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				Die Himmelsfestung

				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis, wurden abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.

				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er ganz auf sich allein gestellt. Doch schlimmer: Er ist seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.

				Aus der Gefangenschaft befreit, erlebt Mythor an der Seite der jungen Kriegerin Ilfa eine neue, unbekannte Welt. Sein Weg führt durch den Hinterwald, dem die Vernichtung durch den Herrn des Chaos bevorsteht.

				Um dies zu verhindern, stürmt Mythor mit seinen Gefährten DIE HIMMELS FESTUNG…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Ein Mann, der seine verlorene Erinnerung zurückzugewinnen sucht.

				Die Krause Tildi – Schirmherrin des Hinterwalds.

				Fryll – Ein Schrat in Nöten.

				Hogun – Der kalte Reiter hat es auf Mythor abgesehen.

				Barbour – Ein Taetz.

				Courmin – Anführer der Ausgestoßenen.

			

		

	
		
			
				1.

				Morgennebel lag wie ein dichter Schleier über dem Land und schluckte die Helligkeit des beginnenden Tages. Der Dunst barg düstere, knorrige Gestalten, Ungetümen gleich, die dem einsamen Wanderer auflauern.

				Aus der Ferne erklangen seltsam verzerrte Geräusche, das dumpfe Trommeln von Pferdehufen, das Klirren von Waffen. Zögernd sank der Nebel in dichten Schwaden tiefer, die selbst der aufkommende Wind nicht zu zerstreuen vermochte. Von einer Anhöhe aus gesehen, wirkte die Senke wie ein wogender, dampfender See, aus dem nur die höchsten und am weitesten verzweigten Wipfel uralter Baumriesen herausragten. Wind und Wetter hatten ihre Spuren im dichten Geäst hinterlassen; üppig wuchernde Flechten zogen den Lebenssaft aus dem morsch werdenden Holz. Diese Bäume waren geduldige Wächter.

				Aus dem Unterholz drang ein Rascheln und Raunen, ein Flüstern, Wispern, Schimpfen und Lachen. Ein dünnes Stimmchen übertönte alle anderen. Mal verstummte es, dann wieder erklang es doppelt so laut – jemand sang, doch die Melodie war schrill und abgehackt. Der Wind trug verwehende Bruchstücke des Liedes mit sich.

				Ein vier Fuß großes Männchen blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um. Der Nebel war so dick, daß weiter als fünfzehn Schritt entfernt stehende Bäume nur wie schwankende Schemen erschienen.

				Unwillig schüttelte der Schrat seinen großen Kopf und strich das hanfartige, strähnig bis auf die Schultern fallende Haar zurück. Seine Gesichtshaut war borkig und rissig wie Rinde und wirkte, als hätte sie weiße Patina angesetzt. Die in schwere, faltige Tränensäcke eingebetteten ockerfarbenen Augen blinzelten listig, und die große Nase sowie der breite, grinsende Mund verliehen dem Schrat einen verschmitzten Ausdruck. In einen Lumpenmantel gekleidet, einen breitkrempigen, ausgefransten Schlapphut auf dem Kopf, huschte er weiter. Er stützte sich dabei auf einen Stock, der ihn an Länge um den wulstigen Knauf überragte. Sein Blick war überall, nichts schien ihm zu entgehen. »Kräuterlein, zeigt euch«, murmelte er vor sich hin. »Ein Liebestrunk wird den beiden guttun.« Sein spöttisches Kichern schien nicht enden zu wollen.

				Ein schmaler, vielfach gewundener Bach durchzog den Wald. Das Wasser war kristallklar und ließ am Grund die glatt geschliffenen weißen Kiesel erkennen, zwischen denen sich Fische und fingerlange Krebse tummelten. Dort, wo der Schrat das Ufer erreichte, plätscherte das Wasser einen Abhang hinunter und staute sich zu einem ausgedehnten Weiher. Der Kleine kam gern hierher, wuchsen doch in der näheren Umgebung unzählige Heilpflanzen.

				»Hallo«, sagte er zu dem Bach, in dessen Wasser er sich verzerrt spiegelte. »Fryll ist wieder da, alter Freund.« Fische schwammen neugierig heran – es paßte ihm nicht, wie sie ihn anglotzten, und er stampfte unwillig auf. Blitzschnell stoben sie auseinander.

				Das lederne Beutelchen, das Fryll über der Schulter trug, war erst halb mit Kräutern gefüllt. Farne wucherten rund um das Gewässer, manche bis zu sieben Fuß hoch. Ein kunstvoll gewebtes, vom Tau glitzerndes Netz schwebte zwischen den Halmen. Der Schrat bemerkte es erst, als die klebrigen Fäden sein Gesicht berührten. Mit einem zornigen Ausruf wischte er sich die Überreste aus dem Gesicht. Die Spinne, so groß wie seine Faust, floh vor ihm. »Laß dich bloß nicht mehr blicken«, krächzte Fryll.

				Endlich fand er, wonach er suchte: zarte, blau blühende Pflänzchen, die er vorsichtig lockerte und mitsamt den Wurzeln aus der Erde zog. Erst nachdem er sie ausgiebig gesäubert hatte, verschwanden sie in seinem Beutel. Der Gedanke daran, welche Wirkung das Gebräu zeigen würde, ließ ihn erneut kichern. Doch schlagartig verstummte er und starrte auf seine Füße, als könne er nicht glauben, was er sah.

				»O nein«, kam es zögernd über seine rissigen Lippen. »Warum ausgerechnet mir?«

				Er stand auf dottergelben Blüten. Diese Blume war überaus selten und öffnete sich lediglich für wenige Stunden. Wer die Taubwurz auch nur berührte, hieß es, dem würde Unheil widerfahren.

				»Böses, weiche von mir!« stieß der Schrat hervor und hielt seinen Zauberstock mit überkreuzten Fingern von sich gestreckt.

				Der jäh auffrischende Wind wirbelte die Nebelschwaden durcheinander. Fryll fröstelte und zog seinen Mantel enger zusammen. Das aus nächster Nähe erklingende Wiehern eines Pferdes erschreckte ihn. Gleich darauf war Hufgetrappel zu vernehmen.

				Ihm stand der Sinn nicht nach einer Begegnung mit Mangokriegern. Kurz entschlossen warf er sich herum und hastete zurück, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen.

				Das Unheil fängt bereits an, schoß es ihm durch den Kopf.

				Schatten tauchten zwischen den Bäumen auf. Sie verhielten, schienen zu ihm herüberzustarren. Dabei konnten sie ihn schwerlich schon entdeckt haben.

				Die Reiter kamen langsam näher. Bleich stieg der Atem aus den dampfenden Nüstern ihrer Tiere auf. Es wurde merklich kälter.

				Fryll duckte sich tief zwischen die Pflanzen. Eine fette, behaarte Spinne lief über seinen Handrücken – er wurde den Verdacht nicht los, daß es dieselbe war, deren Netz er zerstört hatte. Sie begann, an seinem Arm emporzuklettern und sponn dabei einen klebrigen Faden. Fryll vollführte eine unwillige Bewegung, plötzlich gab der Boden unter ihm nach. Er war zu überrascht, um noch festen Halt zu finden. Auf etliche Schritt Länge brach die überhängende Uferböschung ab und klatschte ins aufschäumende Wasser.

				Der Schrat hatte genug damit zu tun, seinen Stock festzuhalten. Nicht nur, daß der Schreck ihm in sämtliche Glieder fuhr, das kühle Naß schlug hoch über ihm zusammen und drang in Mund, Nase und Ohren ein. Er schluckte, bekam keine Luft mehr, begann hilflos, mit Armen und Beinen um sich zu schlagen. Spuckend und prustend kam er wieder an die Oberfläche, fand jedoch keinen Grund unter den Füßen. Sein Schlapphut wurde davongespült, ehe er ihn festhalten konnte. Hufschlag übertönte das laute Gurgeln des versinkenden Erdreichs. Die Silhouetten der Mangoreiter schienen sich aus dem Nebel heraus zu verdichten.

				Abermals versank Fryll. Die Furcht schnürte ihm die Kehle zu, sein Herz begann wild und heftig zu schlagen. Erst allmählich gewann das klare Denken wieder die Oberhand. Mit hastigen, unbeholfenen Schwimmstößen strebte er der Mitte des Teiches zu. Die Lumpen seines Mantels hatten sich mittlerweile so vollgesaugt, daß sie schwer wie Blei an ihm hingen, und seinen Zauberstock wollte er schon gar nicht loslassen. Trotzdem gelang es ihm irgendwie, das verfilzte Dickicht der Seerosen zu erreichen, an denen er sich festklammerte. Als er auftauchte, legte sich ein großes Blatt über seinen Kopf, und ein gutes Dutzend aufgeschreckter Wasserläufer suchte in seiner borkigen Haut nach neuen Verstecken.

				Fryll verhielt sich völlig ruhig. Die Mangoreiter hatten jetzt das Ufer erreicht und starrten ins Wasser. Wenn sie sich unterhielten, taten sie das flüsternd, denn der Schrat lauschte vergeblich. Es waren drei Krieger, die absaßen und ihre Pferde tränkten. Achtlos trampelten sie auf den wunderbarsten Kräutern herum. In ohnmächtigem Zorn ballte Fryll die Fäuste. Wenn er gekonnt hätte, wie er wollte, wäre er jedem einzelnen von ihnen an die Kehle gegangen, aber schließlich war er nur ein kleiner Schrat, dem es nicht zustand, sich gegen den Herrn des Chaos aufzulehnen.

				Die Nässe war ihm unangenehm. Nicht genug damit, daß allmählich seine Haut aufweichte, vom Ufer her wehte ein schneidender Wind. Fryll erschrak über sein eigenes jämmerliches Spiegelbild, das sich ihm auf der Wasseroberfläche offenbarte. Er triefte förmlich, wirr und verfilzt hing ihm das Haar ins Gesicht, und er durfte sich nicht bewegen, wollte er die Mangoreiter nicht auf sich aufmerksam machen.

				Die Taubwurz brachte ihm Unglück. Er verwünschte den Umstand, daß er an diesem Morgen überhaupt seine warme Erdhöhle verlassen hatte. Schließlich hätte er von Anfang an wissen müssen, daß Hoguns Krieger unterwegs waren, um nach Mythor zu suchen.

				Endlich brachen die Reiter wieder auf. Fryll fror jämmerlich, und ihm stockte fast der Atem, als er seinen Hut entdeckte, der keine zwei Schritt vom Ufer entfernt schwamm. Die Mangoreiter kamen genau daran vorbei. Wenn sie nicht blind waren, mußten sie aufmerksam werden. Aber zum Glück ritten sie weiter.

				Dem Schrat fiel ein Stein vom Herzen. Kaum waren die Krieger im Wald verschwunden, strebte er dem Ufer zu und kletterte prustend und spuckend an Land.

				Sämtliche Pflanzen waren zertrampelt. Hoffentlich wuchsen sie in dem festgestampften Boden überhaupt jemals wieder. Fryll stieß eine Reihe derber Verwünschungen aus, die er in Gegenwart der Mangoreiter nicht einmal zu denken gewagt hätte.

				Eine sich allmählich verflüchtigende Reifschicht lag über diesem Teil des Unterholzes. Der Schrat machte einige Kniebeugen, um seine Gelenke geschmeidig zu halten. Den Mantel mußte er mehrmals auswinden.

				Dann machte er sich daran, seinen Hut aufzufischen. Bäuchlings auf dem Boden liegend, versuchte er, mit dem Stock wenigstens die breite Krempe zu erreichen. Er mußte sich so weit nach vorne schieben, daß er erneut Gefahr lief, ins Wasser zu stürzen.

				Ein Schatten fiel auf ihn, ohne daß er auch nur das leiseste Geräusch wahrgenommen hätte.

				»Du schaffst es nicht allein, Fryll?«

				Der Schrat erstarrte mitten in der Bewegung. Diese Stimme, dumpf und hohl, kannte er; sie rief ein seltsames Unbehagen in ihm hervor.

				»Hast du mir nichts zu sagen?«

				Zögernd richtete Fryll sich auf, fieberhaft nach einem Ausweg suchend. Er wußte genau, warum Hogun gekommen war.

				»Nein«, stieß er zitternd hervor. »Ich glaube nicht.«

				Der Reiter lachte dröhnend. Er war völlig in Schwarz gehüllt; der Umhang verdeckte sogar seine Beine. Auch sein Gesicht blieb hinter Tüchern verborgen. Aus den schmalen Augenschlitzen blitzte es vernichtend. Fryll spürte die Kälte, die von Hogun ausging.

				»Hast du dein Versprechen vergessen, Mythor an die Hexe Eroice auszuliefern?«

				Vergeblich hielt der Schrat nach einem Fluchtweg Ausschau. Hinter ihm war das Wasser, er wußte genau, daß er dort nicht weit kommen würde. Nur wenn er vor Hogun den Wald erreichen konnte, befand er sich vorerst in Sicherheit. Allerdings hatte er den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als zwischen den Bäumen die drei Reiter auftauchten.

				»Du hast dein Wort gebrochen, obwohl du mit Mythor zusammen warst.« Hoguns Stimme klang gefährlich leise.

				Fryll sank sichtlich in sich zusammen. »Ich konnte nicht«, jammerte er. »Mythor ist stärker als ich, er hätte mich getötet, wenn ich versucht hätte, ihn zu hintergehen.«

				»Erbärmlicher Wicht.« Hogun beugte sich über die bebende Flanke seines nachtschwarzen Rappen. Der Schrat streckte ihm abwehrend den Zauberstab entgegen, der sich im selben Moment in eine tückisch zischende Schlange verwandelte. Das Pferd scheute, wollte sich aufbäumen und ausbrechen, aber Hogun hielt es mit eisernem Griff am Zügel zurück, während seine Linke die Schlange unmittelbar unterhalb des Kopfes packte. Das sich windende Reptil erstarrte, und der Reiter ließ es achtlos fallen.

				Fryll warf sich herum, doch er kam nicht weit. Hogun zog ihn mit unbarmherzigem Griff zu sich aufs Pferd. Der Schrat meinte, daß eisige Krallen in sein Fleisch stachen. Sie raubten ihm den Atem und ließen seinen Herzschlag stocken. Verzweifelt versuchte er, freizukommen, aber der Mangoreiter drückte nur um so fester zu. Fryll verspürte Todesangst.

				»Nein«, wollte er schreien, es wurde nur ein gequältes Röcheln daraus. Sein Körper begann zu prickeln, als erstarre das Blut in den Adern. Erst färbten die Hände sich blau, dann die Arme. Fryll würgte krampfhaft. »Ich…« Es fiel ihm schwer, die eisigen Lippen zu bewegen. »Ich… tue alles…«

				Hogun lockerte den Griff ein wenig.

				»Du hast mir einmal dein Versprechen gegeben und mich betrogen.«

				»Ich schwöre«, ächzte Fryll. »Diesmal… schwöre ich. Den Schratenschwur, daß ich… Mythor ausliefern werde.«

				»Beweise es!«

				Fryll zitterte erbärmlich. »Wie kann ich, wenn du mich nicht freigibst?«

				Augenblicke später saß er im Moos und versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen.

				»Ich will Taten sehen«, grollte der Mangoreiter. »Wenn nicht, ergeht es dir schlecht. Du weißt, wo Mythor sich aufhält?«

				»Er ist mit der Krause Tildi zusammen. Irgendwo im Hinterwald.«

				»Bringe ihn zu mir. Egal wie, aber bringe ihn mir.« Hinter den Augenschlitzen des vermummten Kriegers funkelte es tückisch. »Und noch etwas: Die Bewohner des westlichen Hinterwalds haben zehn Tage Zeit, ihr Gebiet zu verlassen. Wenn nicht, wird das Verderben über euch alle hereinbrechen.«

				»Unmöglich«, stieß Fryll hervor. »Weshalb sollen wir unsere Heimat aufgeben?«

				»Weil ich es so befehle.« Hogun trat seinem Rappen in die Flanken, daß dieser wiehernd auf der Hinterhand hochstieg. Fryll, der sich soeben aufrichtete, mußte hastig zurückweichen, wollte er nicht von den Vorderhufen erschlagen werden. Zu spät entsann er sich, daß hinter ihm nur Wasser war. Mit den Armen rudernd, klatschte er rücklings in den See und versank.

				Als er wieder auftauchte, waren die kalten Reiter verschwunden. Der Nebel hatte sich inzwischen gänzlich aufgelöst. Fryll war fast zu schwach, um ans Ufer zu klettern. Lange Zeit saß er nur da und sog gierig die frische, würzige Luft in seine stechenden Lungen. Schließlich, als er sich wieder besser fühlte, fischte er seinen Hut aus dem See und setzte ihn auf. Ein Schwall Wasser rann über sein Gesicht, und ein kleiner, zappelnder Fisch fiel genau vor seine Füße. Fryll warf das Tier ins nasse Element zurück.

				In einer Anwallung von Zorn ballte er die Fäuste und sprang wütend mehrmals hintereinander mit beiden Füßen hoch.

				»Ich hasse dich, Hogun«, fauchte er aufgebracht. »Dich und dein elendes Gesindel.«

				*

				Einen ganzen Tag lang waren Mythor und seine Begleiter unterwegs gewesen, bis sie mitten im tiefsten Forst plötzlich vor einer dunkel gähnenden Höhle standen. Weit ausladende Bäume sowie dichtes Buschwerk verdeckten den Eingang fast völlig.

				»Wartet hier«, bestimmte die Krause Tildi. »Ich will sehen, ob Barborur zu Hause ist.«

				»Wer ist Barborur?« fragte Ilfa, aber die Krause hörte sie schon nicht mehr. Mythor zuckte mit den Schultern, und Roar stieß ein unverständliches Grunzen aus.

				Aus der Höhle erklang dumpfes Brummen. Ein bärenhaftes Geschöpf mit lederartigem Gesicht und honigfarbenem Fell kam ihnen entgegen. Auf die Hinterbeine aufgerichtet, tappte es schwerfällig heran, betrachtete erst das Wurzelweib und dann Tildis Begleiter.

				»Keine Angst«, sagte die Krause, obwohl jeder der drei an ihrer Seite es mit mehreren solcher Gegner aufgenommen hätte. »Barborur ist ein Freund und tut niemandem etwas zuleide.«

				Der Bär legte seine Tatzen auf Tildis Schultern, daß es aussah, als wolle er sie zerquetschen. Knurrend den Rachen öffnend, entblößte er scharfe Reißzähne. Wenn er jetzt zupackte, war es um das Wurzelweib geschehen.

				Mythor riß sein Schwert hoch, um ihr beizustehen. Barborur bemerkte die Bewegung hinter seinem Rücken und fuhr ruckartig herum.

				»Nicht, Mythor«, rief Tildi. »Der Taetz wollte mich nur begrüßen.«

				»Wollte ich«, bestätigte Barborur dumpf und zur Überraschung aller. »Die Krause war lange nicht mehr hier.« Er betrachtete Roar und Ilfa aus seinen großen runden Augen und wandte sich dann brummend um.

				Tildi folgte dem Taetz als erste. Der von stickiger, abgestandener Luft erfüllte Gang endete in einer geräumigen Höhle. Eine fahle Helligkeit herrschte hier. Zum Teil kam sie von den Leuchtmoosen, die auf den rauhen Felswänden wucherten, zum anderen fiel sie durch das annähernd kreisrunde Loch in der Höhlendecke herein, das zugleich Rauchabzug für die Feuerstelle war. Von einem Wall aus Feldsteinen umgeben, lagen dicke, dürre Knüppel aufgeschichtet. Ein in den Boden gerammtes vierbeiniges Eisengestell bot dem großen, aus Kupfer gehämmerten Kessel Halt, in dem die Reste eines würzig riechenden Suds schwammen. Nur wenige Schritt daneben befand sich eine aus Stroh und Heu aufgeschüttete Lagerstatt. Die Höhle besaß noch einen zweiten, allerdings weit schmaleren Zugang. Ein Hauch kühler Luft wehte aus dieser Richtung herein, begleitet vom leisen Plätschern von Wasser.

				Der Bär ließ sich auf seine Hinterbacken niedersinken und blickte die Krause herausfordernd an. »Erzähle«, forderte er sie auf. »Was führt dich zu mir?«

				Sie deutete auf Mythor. »Eigentlich sein Schicksal; er ist ein Mann ohne Vergangenheit. Du mußt mir helfen, damit er seine Erinnerung zurückerlangt.«

				»Hat Tildi, die selbst so vieles vermag, mich schon einmal um Beistand gebeten?« Barborur begann, ausgiebig sein Fell zu kratzen.

				»Ich tue es jetzt«, keifte das Wurzelweib. »Irgendwann ist immer das erste Mal. Mythor hat mich vor Unabitt bewahrt, zum Dank versprach ich, mich mit seinen Problemen zu befassen.«

				»Damit habe ich nichts zu schaffen.« Unwillig wälzte der Taetz sich herum und stieß die Krause mit der Schnauze an. »Du hast einen schlechten Tag erwählt; ich muß zur Himmelsfestung, um einen Artgenossen abzulösen. Diese Aufgabe duldet keinen Aufschub; nicht eine Stunde werde ich versäumen, Vailitas Monument zu behüten.« Die Krause Tildi seufzte voll verhaltener Ungeduld. »Keiner verlangt das von dir. Doch du besitzt magische Dinge aus der Burg, deren ich bedarf…«

				»Nimm dir von allem, auch wenn es nicht viel ist.« Barborur richtete sich wieder zu voller Größe auf. »Ich werde lange fort sein«, sagte er. »Du kannst in meiner Höhle bleiben, als wäre es die deine.« Dann trottete er davon, ohne sich noch einmal umzuwenden.

				Roar, der sich bislang überraschend ruhig verhalten und aufs Beobachten beschränkt hatte, obwohl er kein Wort von alldem verstand, was gesagt worden war, stieß eine Reihe drohender Knurrlaute aus. Seine Rechte tastete nach dem schweren Kampfhammer, den er in einer Schlaufe an seinem Rückengürtel trug. Mit dem Instinkt des Wilden schien er zu spüren, daß eine gewisse Spannung in der Luft lag.

				»Ruhig bleiben«, redete Mythor auf ihn ein. Roar, der mit seinem Stamm aus einem anderen Bereich ins Aegyr-Land verschlagen worden war, bediente sich einer fremden, gutturalen Sprache, aber er verstand kein einziges Wort Gorgan, und es sah auch nicht so aus, als würde er es jemals erlernen. Mit seinen Begleitern verständigte er sich durch besonders betonte Laute und vor allem durch Zeichen. Der besänftigende Klang in Mythors Stimme verfehlte seine Wirkung nicht.

				»Was ist die Himmelsfestung?« fragte Ilfa. »Hat sie wie Illgord mit den Aegyr zu tun?«

				Tildi, das fünf Fuß große Wurzelweib, fuhr sich mit ihren dicken Fingern durch das struppige und verfilzte Haar, dem sie ihren Beinamen »die Krause« verdankte. Sie galt allgemein als der gute Geist in Hinterwald und war für jeden, der sich hilfesuchend an sie wandte, mit Rat und Tat zur Stelle.

				»Es heißt«, sagte sie, »daß die Himmelsburg von der schönen Aegyr Vailita errichtet wurde, die der Verlust des Geliebten in die Einsamkeit trieb. Ihr haben die Taetze, die schon immer klüger erschienen als andere Tiere, die Gabe der Sprache zu verdanken. Sie halfen beim Bau der Festung und blieben auch, als der letzte Aegyr ging, um den anderen seines Volkes zu folgen.« Abrupt, als bereite ihr die Vergangenheit Unbehagen, wandte die Krause Tildi sich an Mythor: »Nimm den Kupferkessel und folge mir.«

				»Und Roar und ich?« begehrte Ilfa auf.

				»Ihr bleibt in der Höhle und haltet ungebetene Besucher fern. Oder liegt dir nicht daran, daß ich mich für ihn einsetze?«

				Sie zog Mythor kurzerhand hinter sich her, auf den zweiten, schmalen Ausgang zu. In den Stein gehauene, ausgetretene Stufen führten steil abwärts; sie waren feucht und glitschig. An den Wänden gediehen üppige Moose, die herrschende Nässe war für sie der ideale Nährboden.

				Schließlich weitete sich der Stollen. Nachdem zuvor schon das Tosen eines Wasserfalls zu vernehmen gewesen war, fiel nun der Blick ungehindert auf einen unterirdischen Strom, der einige hundert Schritt entfernt aus dem Felsen quoll, die Grotte, in der Tildi und Mythor angelangt waren, in zwei Hälften teilte, und schließlich in Dunkelheit verschwand. Der Anblick, den das Gewölbe bot, war von atemberaubend der Schönheit. Kalksteine hingen als mächtige Stalaktiten von der Decke herab, viele von ihnen so groß, daß ein einzelner Mann sie niemals umfassen konnte. Andere wieder waren von schimmernden Farben durchzogen – vom üppigen Gelb gelösten Schwefels über das Braun verschiedener Erden bis hin zum Rot von Eisen. Bizarre Gebilde wuchsen auch in die Höhe, einige sahen aus wie fremdartige Geschöpfe, und im steten Wechselspiel von Licht und Schatten schienen sie zu unheimlichem Leben zu erwachen.

				Aus der Tiefe des Flusses drang ein warmes Leuchten herauf, das in vielfältigen Spiegelungen durch die Grotte huschte. Wie das weit aufgerissene Maul eines Drachen wirkte die Öffnung, durch die der Fluß in diese unterirdische Welt eintrat, um kaskadenförmig in sein neues Bett zu stürzen. Der feine Sprühregen, der in der Luft hing, durchnäßte rasch bis auf die Haut.

				»Du mußt den Kessel füllen«, ordnete Tildi an. »Und dann sieh dich um. Irgendwo bewahrt Barborur seine Schätze auf.« Was sie damit meinte, stellte sich heraus, als Mythor eine Vertiefung in einem der Stalagmiten entdeckte.

				»Sieh einer an«, spottete die Krause. »Hat der Kerl doch tatsächlich mit seinen ungeschickten Pranken ein solches Versteck geschaffen.«

				Vergeblich versuchte sie, den Inhalt des Steines in Augenschein zu nehmen. Aber sie konnte nur mit den Händen hineintasten. »Mythor, heb mich hoch. Am besten, du nimmst mich auf die Schultern.« Er bückte sich und ließ das wohlgenährte Wurzelweib aufsitzen. Sie tat sich schwer mit ihren kurzen, dicken Armen und Beinen, und er war gezwungen, kräftig nachzuhelfen. Zu kräftig, wie es schien, denn ihr Zetern wurde lauter. Ein eigenartiger, dumpfer Geruch umfing ihn. Zweifellos verströmten die fetzenartigen Kleider, die sie in mehreren Lagen übereinander trug, und die ihr ein nahezu kugelrundes Aussehen verliehen, diesen Hauch von Moder. Aber da war auch das schwere Aroma von Knoblauch und der Duft getrockneter Kräuter.

				»Kannst du nicht ruhig stehen?« schimpfte die Krause Tildi. »Du schwankst wie ein junger Baum im Herbststurm.« Sie galt als zerstreut und nicht selten zänkisch. Dabei meinte sie es oft nicht so. Mythor war überzeugt davon, daß sich unter ihrer rauhen Schale ein weicher Kern verbarg. Tildi holte mehrere lederne Beutel aus dem Versteck und ließ sie allesamt zwischen den Falten ihrer Gewänder verschwinden. Zwei kaum handflächengroße tönerne Tiegel waren bis zum Rand mit verschiedenfarbigen lehmartigen Massen angefüllt. Das Wurzelweib bohrte einen Finger hinein und leckte daran. Schließlich nickte sie zufrieden.

				»Laß mich wieder runter«, forderte sie Mythor auf.

				»Haben wir alles?«

				»Nun mach schon. Ich will mich nicht ewig in diesen Höhlen verkriechen.« Offensichtlich ging es ihr zu langsam, denn sie begann, Mythor mit ihren Fersen zu traktieren. Um ein Haar, hätte er sie fallen gelassen.

				»Willst du, daß ich mich zu Tode stürze?« krächzte sie. »Ist das der Dank für meinen Beistand?«

				Mythor ließ sie reden, weil er wußte, daß sie sich genauso schnell wieder beruhigte.

				Hintereinander stiegen sie die glitschigen Stufen hinauf.

				»Wenn du auch nur einen Teil verschüttest, mußt du noch einmal gehen«, warnte Tildi. »Und außerdem: laß mich vor. Ich möchte nicht von einem Koloß wie dir zerquetscht werden, falls du ausrutschst.«

				Endlich gelangten sie wieder in Barborurs Höhle.

				»Häng den Kessel an den Haken und mach Feuer. Aber leg nicht zu viel Holz auf. Das Wasser darf auf keinen Fall kochen.«

				Neben dem aufgeschichteten Ring aus Feldsteinen lagen ein kleines Häufchen Zunder und zwei fast nicht mehr zu gebrauchende Feuersteine. Mythor hatte Mühe, mit ihnen Funken zu schlagen.

				Ein dumpfes Knurren ließ ihn aufsehen. Roar, der muskulöse, grünhäutige Wilde, stieß ihn einfach zur Seite. In seinen Augen funkelte es, als er sich mit der Faust an die Brust schlug.

				»Du willst Feuer machen?«

				Obwohl Roar die Bedeutung der Worte nicht verstand, stieß er eine Reihe auffordernder Laute aus. Er riß Mythor die Steine förmlich aus der Hand, ließ sich auf die Knie sinken und schlug die Feuersteine krachend gegeneinander. Augenblicke später züngelte eine kleine Flamme empor, die im Zunder rasch Nahrung fand. Roar wog einen der dicken Knüppel in der Hand und deutete auf Mythors Schwert. Er grinste, und seine ohnehin kleinen Augen verschwanden dabei fast gänzlich unter den dicken Brauenwülsten. Sein Raubtiergebiß mit den langen Reißzähnen wirkte furchteinflößend. Ilfa reichte ihm ihre Klinge, und er begann sofort, das Holz in kleine Scheite zu spalten.

				Das Feuer brannte nahezu ohne Rauchentwicklung. Harzgeruch breitete sich aus.

				Als vom Boden des Kupferkessels kleine Luftblasen aufstiegen, leerte die Krause Tildi der Reihe nach den Inhalt sämtlicher lederner Beutel ins Wasser. Es waren getrocknete Beeren, Wurzeln, Blütenblätter und frische Triebe von Nadelbäumen. Mit einer langstieligen, plumpen Kelle, die zur Barborurs spärlicher Habe gehörte, rührte sie den entstehenden Sud heftig um.

				Aromatische Dämpfe kräuselten sich zum Rauchabzug in der Höhlendecke hinauf. Das Wasser verfärbte sich grünlich. Während die Flammen kleiner wurden und schließlich in sich zusammenfielen, nahm es einen fast schwarzen Ton an. Die Krause schöpfte mit der Kelle.

				»Hier«, sagte sie. »Trink das.«

				Mythor bedachte das Gebräu mit einem argwöhnischen Blick. Es roch inzwischen ziemlich bitter.

				»Was ist? Hast du kein Vertrauen zu mir? In einem Zug runter damit.«

				Wie schlechter und noch dazu brühwarmer Wein rann der Kräutersud durch Mythors Kehle. Er mußte mit sich kämpfen, um nicht mittendrin abzusetzen. Seine Augenwinkel schimmerten feucht, als er die Kelle mit dem Inhalt eines Humpens endlich geleert hatte, und er begann krampfhaft zu husten.

				»Na also«, lachte das Wurzelweib. »Und weil es so gut ging, gleich noch einmal.«

				Mythor würgte. »Du meinst, ich soll das alles…«

				Tildi starrte ihn ungläubig an.

				»Bist du von Sinnen? Ich will keinen Waldgeist aus dir machen, sondern deine Erinnerung zurückholen.«

				Er leerte auch die zweite Kelle, was ihm überraschend leichter fiel. In sich hinein lauschend, stellte er fest, daß er nicht die geringste Wirkung verspürte.

				»Ungeduld ist der Feind aller Magie«, zitierte Tildi und fügte bissig hinzu: »Es sollte dir keine Mühe bereiten, an gar nichts zu denken. Leg dich hin, am besten auf Barborurs Strohhaufen, aber zieh dich vorher aus. Dein Körper muß unbelastet sein.«

				Mythor nickte seufzend und begann, sich seiner Stiefel zu entledigen.

				»He, was soll das?« rief die Krause überrascht.

				»Du hast doch…«

				»Blödsinn. Glaubst du vielleicht, dein Gedächtnis sitzt in den Füßen – dann möchte ich zu gerne erfahren, woher du kommst. Dein Lederhemd sollst du ablegen, mehr nicht.«

				Tildi schüttelte den lehmigen Inhalt der beiden Tiegel in den Kupferkessel, woraufhin der Sud größtenteils verdampfte. Zurück blieb eine breiartige rotbraune Masse, mit der sie Mythors Gesicht und seinen Oberkörper mit seltsamen Symbolen bemalte. Er glaubte, zwischen bizarren Mustern und Linien einen Wolfsschädel erkennen zu können, ebenso wie ein stilisiertes Einhorn und einen angedeuteten Vogel mit ausgebreiteten Schwingen.

				»Du sollst dich ruhig verhalten«, mahnte die Krause. »Alles, was nötig ist, tue ich.«

				Hatten diese drei Tiere etwas mit seiner Vergangenheit zu tun? Mythor konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen. Er fühlte sich schläfrig. Tildis beschwörend gemurmelten Worte versetzten ihn in einen unwirklichen Zustand zwischen Traum und Wachen, dem er aus eigener Kraft nicht zu entfliehen vermochte. Ihm war, als solle sein Geist aus dem ihm angestammten Körper herausgesogen werden. Er vernahm ein Flüstern und Raunen wie von einer Heerschar von Dämonen ringsum. Das Blut in seinen Adern schien zu kochen. Mythor krümmte sich vor innerlichen Qualen, doch kein Laut drang über seine Lippen.

				Für seine Freunde hatte sich nichts verändert. Er lag steif und lang ausgestreckt auf dem Stroh, und Tildis Hände glitten beschwörend über seine Schläfen. Ein plötzlicher Luftzug wirbelte den Rauch des erlöschenden Feuers auf. Die Krause wurde erst darauf aufmerksam, als ein dünner Nebelschleier sich herabsenkte. Der Wind nahm an Heftigkeit zu, wirbelte Stroh und Heu auf und ließ sogar den Kupferkessel gegen die eiserne Aufhängung stoßen. Mythors Körper wollte sich aufbäumen und vom Boden lösen. Tildis Zauberformeln wurden lauter, vermochten das losbrechende dämonische Heulen aber nicht mehr zu übertönen. Fest preßte sie ihre Hände auf Mythors Schultern – eine unsichtbare Kraft stieß sie beiseite. Tildi schrie gellend auf. Die Mächte, die sie gerufen hatte, entglitten ihr.

				»Ilfa«, kreischte sie. »Wir müssen ihn am Boden festhalten.«

				Eine Heerschar von Geistern schien sich um Mythors Körper zu streiten. Ilfa, die mit aller Kraft seine Arme umklammert hielt, hatte das Gefühl, die Schultergelenke würden ihr ausgekugelt. Erst Roar ließ sich nicht so leicht abschütteln.

				Das Heulen und Toben erreichte seinen Höhepunkt und flaute dann schlagartig ab. Mythor lag da wie tot.

				»Was hast du mit ihm gemacht?« herrschte Ilfa die Krause an. »Dein Zauber hat ihn getötet.«

				Tildi fuhr herum. »Ich bin nicht schuld daran«, giftete sie. »Womöglich wollte die Vergangenheit deines Freundes ihn zu sich holen.«

				»Pah«, machte Ilfa. »Du kannst deine Unfähigkeit ruhig eingestehen, du…«

				Ein Stöhnen hielt die beiden davon ab, aufeinander loszugehen. Mythors Lider begannen zu flackern. »Barborur«, drang es tonlos über die blutleeren Lippen. »Er schwebt in großer Gefahr…«

				Die Krause Tildi murmelte erneut magische Sprüche.

				»Was ist mit Barborur?« wollte Ilfa wissen.

				Das erschrockene »Still!« des Wurzelweibs kam zu spät. Der Bann über Mythor war gebrochen. Er öffnete die Augen und blickte erstaunt um sich.

				»Und?« ächzte Tildi.

				»Nichts«, sagte er. »Ich fühle nur eine endlose Leere in mir. Aber ich glaube, der Taetz befindet sich in Bedrängnis. Habe ich geträumt?«

				»Vielleicht ein Wink des Schicksals«, murmelte die Krause. »Alles Schlechte besitzt auch gute Seiten. Wir sollten ebenfalls zur Himmelsburg aufbrechen.«

			

		

	
		
			
				2.

				Wie ein Wirbelwind brachen die Mangoreiter über das friedliche Moor herein. Die Hufe ihrer Pferde wühlten den Boden auf, und das brackige Wasser spritzte mannshoch. Was ihnen in den Weg kam, wurde niedergetrampelt.

				Kreischend flohen Dutzende von Pixies nach allen Richtungen, suchten Schutz hinter den weit auseinander stehenden Bäumen oder in dicht belaubten Büschen. Andere wieder hetzten in panischer Angst tiefer ins Moor hinein, verfolgt von den kalten Reitern, deren Pferde selbst den schmalsten Pfad zu wittern schienen. Der Wald hallte wider von den entsetzten, hilflosen Schreien der verängstigten Wesen vom dröhnenden Gelächter der Mangoreiter und dem Wiehern ihrer Tiere.

				Nie zuvor war eine Kriegsschar in das bislang stille Zeitelmoos eingedrungen, in das Reich der braunen Erdmännchen, die kaum vier Fuß Größe erreichten. Die Pixies galten als freundliche Geschöpfe, die mit allen Bewohnern von Hinterwald in Frieden lebten. Sie waren dürr, wobei die langen Arme und Beine diesen Eindruck noch verstärkten. Die großen, abstehenden Ohren und die runden Augen verliehen ihren breiten Gesichtern einen Ausdruck ewigen Lächelns. Ihr Haar war wie Schilfgras, und manchmal, hieß es, fanden sich sogar Blüten darin. Doch gesehen hatte das noch kein Außenstehender. Die Pixies entfernten sich im allgemeinen nie weit vom Rand ihres Moores, in dem sie alles fanden, was sie zum Leben bedurften.

				Jetzt rannten sie wie aufgescheuchte Kinder durcheinander. Mit ihrem Wissen und Können hätten sie die Mangoreiter sicher in den Untergang locken können, doch keiner faßte sich ein Herz, es auch nur zu versuchen.

				Die Angreifer schleuderten Fackeln auf die hingeduckt stehenden Hütten. In den trockenen Schilfdächern fanden die Flammen ausreichend Nahrung und griffen gierig um sich, leckten sogar an den mächtigen Stämmen der jahrhundertealten Baumriesen empor. Zum Glück erstickte die überall herrschende Feuchtigkeit das Feuer rasch wieder.

				Als das Chaos vollkommen war, als viele Pixies sich vor Schmerzen am Boden krümmten, weil sie entweder von den Pferden getreten oder von den Reitern niedergeschlagen worden waren, ertönte eine weithin hallende dumpfe Stimme.

				»Das war erst der Anfang, Bewohner des Hinterwalds. Ihr habt zehn Tage Zeit, euer Land zu verlassen. Wenn nicht, werden die Schrecken aus dem Horn der Vailita über euch kommen und euch vernichten.«

				Wie auf einen geheimen Wink hin, preschten die Reiter davon. Sie ließen Furcht und Entsetzen zurück, halb verkohlte, absterbende Bäume und ein zerstörtes Dorf. Nur zögernd wagten die Pixies sich aus ihren Verstecken hervor. Viele von ihnen weinten, und allen gemeinsam war die Hoffnungslosigkeit. Sie konnten nicht kämpfen; lieber würden sie ihre Heimat preisgeben, als zu sterben.

				»Was sollen wir tun?« rief einer.

				»Haben wir überhaupt eine Wahl?« jammerte ein anderer.

				»Wenn wir fortgehen, kann es für uns kein würdiges Leben mehr geben.«

				»Es gibt andere Sümpfe, in denen wir uns wohl fühlen werden.«

				»Glaubst du wirklich, daß wir dort sicher sind?«

				»Der Mangoreiter sprach vom ganzen Hinterwald. Wir sollten die Schrate und Kautze, die Irrlichter, Taetze und Ruebeze fragen, was sie zu tun gedenken. Ihnen allen droht kein besseres Schicksal als uns.«

				Vereinzelt wurde Zustimmung laut.

				»Je eher wir aufbrechen, desto besser für alle. Wer weiß, ob die Reiter nicht schon morgen wiederkommen.«

				Gurgelnd und blubbernd stiegen Blasen aus dem Moor an die Oberfläche. Gleich darauf wurde ein schlammverschmierter, schütterer Haarschopf sichtbar, und große, weiße Augen blickten unter einer runzligen Stirn in die Runde. Eine Knollennase folgte, dann ein schmallippiger, zahnloser Mund, der ein durch Mark und Bein gehendes Stöhnen ausstieß.

				»Der Braune Mann taucht auf.« Einige Pixies traten neugierig näher.

				Selbst sie, die hier lebten, bekamen den Mann aus dem Moor nur selten zu Gesicht. Obwohl er nicht stumm war, sprach er nie zu ihnen. Er kam und ging, wie es ihm beliebte, und niemand konnte ihm folgen.

				Behaarte Hände umfaßten einen Felsen; der Braune Mann, der wie ein Mensch aussah, zog sich an ihm hoch. Sein Blick streifte die versammelten Pixies, doch sein Gesicht blieb unbewegt. Selbst als er auf sie zuschritt und sie zurückwichen und eine Gasse bildeten, ließ er keine Regung erkennen. Der leinenartige Umhang, den er trug, war so dünn und zerschlissen, daß nur der Schlamm ihn noch zusammenhielt. In seinen Fußtapfen sammelte sich brackiges Moorwasser.

				Erst vor einem der angekohlten Baumriesen blieb er stehen und ließ sich langsam und schwerfällig auf die Knie sinken. Mit beiden Händen tastete er durch das hohe Gras und stieß deutliche Klagelaute aus, als er gefunden hatte, wonach er suchte.

				Die Pixies konnten nicht erkennen, was er fest an seine Brust gepreßt hielt. Der Braune Mann jammerte laut. Er schwankte, jeder Schritt schien ihm plötzlich schwer zu fallen. Die Pixies wollten ihm helfen, ihn stützen, doch er verscheuchte sie mit einer einzigen Kopfbewegung.

				Am Rand des Moores, unmittelbar neben dem Felsen, blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. Sein Blick huschte über die versammelten Geschöpfe des Waldes. Unsagbare Trauer stand in seinen großen Augen zu lesen.

				Er hielt einen kleinen, jungen Vogel mit vom Feuer versengten Schwingen in Händen. Das Tier war tot, und er nahm es mit sich – er verschwand genauso stumm im Moor, wie er daraus aufgetaucht war. Vielleicht zum letztenmal, wenn der Herr des Chaos und die Mangoreiter dieses Gebiet für sich beanspruchten.

				*

				Die Spur war frisch. Oggrym te Nauk drängte sein dampfendes Roß an den Baum, um den abgebrochenen Ast näher in Augenschein zu nehmen. Harz war aus der Bruchstelle ausgetreten, und dieses Harz klebte noch. Länger als eine halbe Stunde konnte es demnach nicht her sein, daß die verfolgten Dunkelkrieger hier entlang geritten waren. Der Boden allerdings war zu hart, um Spuren erkennen zu lassen.

				Ein zweiter Ritter lenkte sein Pferd an te Nauks Seite. »Nun?« fragte er. »Wann werden wir sie eingeholt haben?«

				»Schlecht zu sagen. Auf jeden Fall sind wir ihnen nahe. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ihre Tiere ohne Rast noch lange durchhalten.«

				Der Apfelschimmel des zweiten begann zu tänzeln und war nur schwer wieder zu beruhigen. Schaum stand vor seinem Maul, seine Flanken bebten. Das Fell troff vor Nässe; Dornen und Blätter, die sich darin verfangen hatten, zeugten von einem langen Ritt durch dichten Forst. Der Ritter entledigte sich seines Kettenhandschuhs, klappte das zum Adlerkopf ausgebildete Visier des Helmes zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Er war noch jung, seinem Aussehen nach eher ein Knabe, denn ein kampferfahrener Recke.

				»Wenn wir unseren Pferden nicht ebenfalls bald Ruhe gönnen, werden sie unter uns zusammenbrechen.«

				Oggrym te Nauk, der Anführer der zwanzigköpfigen Reiterschar, vollführte eine unwillige Bewegung.

				»Willst du, daß die Dunkelkrieger uns entkommen? Eine zweite Möglichkeit, sie zu stellen, werden wir wohl kaum erhalten.«

				»Ich weiß nicht«, murmelte der Junge. »Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl, je näher wir ihnen kommen.«

				Oggrym lachte leise. »Vor der ersten großen Schlacht haben ähnliche Gedanken jeden von uns bedrückt«, sagte er. »Laß uns weiterreiten.«

				Das Gebiet, durch das sie kamen, mochte einst dicht bewaldet gewesen sein. Jetzt zeugten nur noch einzelne verkohlte Baumstümpfe davon – vielleicht die Überreste einer durch Blitzschlag erzeugten Feuersbrunst.

				Dunkelrot blühendes Heidekraut war die vorherrschende Pflanze.

				Ein Pferd scheute plötzlich und bäumte sich auf. Sein Reiter hatte Mühe, es zu besänftigen. Oggrym te Nauk, der neben dem Jungen an der Spitze ritt, wandte sich im Sattel halb um.

				»Was ist los?« rief er.

				»Eine Schlange«, wurde ihm geantwortet. »Ich habe sie zu spät bemerkt.«

				»Hat sie gebissen?«

				»Nein, ich glaube nicht.«

				»Dann weiter.«

				Es blieb ruhig ringsum. Die Luft wurde schwüler und stickiger, je weiter sie kamen. In das Schnauben der Pferde mischte sich das zornige Summen blutgieriger Insekten. Dunkle Wolken ballten sich am Firmament zusammen, und wenig später zuckte der erste Blitz herab, unmittelbar gefolgt von grollendem Donner. Der Einschlag erfolgte in nächster Nähe.

				Finsternis brach herein, aber nicht ein Regentropfen fiel. Der Donner schien nicht enden zu wollen. Erneut schlug ein Blitz ein, diesmal keine zweihundert Mannslängen von den Reitern entfernt. Der Boden erzitterte wie unter der Wucht eines aufprallenden Kriegshammers; Pflanzen und Erdreich wurden aufgewirbelt.

				»Die Götter zürnen uns«, rief jemand.

				»Sucht in einer Senke Schutz…« Oggrym te Nauks Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Knall unter. Überall war gleißende Helligkeit, als stünde alles in Flammen. Sein Pferd gehorchte dem Zügel nicht mehr, in panischer Furcht brach es aus und raste davon, als hetzten sämtliche Furien der Unterwelt hinter ihm drein.

				Endlich begann es zu regnen. Dicke, schwere Tropfen klatschten herab; sie verwandelten das Erdreich in schlammigen Morast. Te Nauk fühlte, daß sein Tier am Ende war. Als es mit bebenden Flanken stehenblieb, saß er ab und führte es am Zügel zurück.

				Einer der anderen Ritter war gestürzt, sein Pferd lag leblos neben ihm. Er hatte nur ein Kettenhemd und eine Lederrüstung getragen, außerdem einen Helm mit bunten Federn. Die Federn waren verschwunden, die Rüstung wies eine Vielzahl von Brandflecken auf.

				»Er ist tot. Vom Blitz erschlagen.«

				»Wir müssen ihn begraben.«

				Oggrym schüttelte den Kopf. »Dafür bleibt uns keine Zeit.«

				»Und wenn sein Ende eine Warnung war? Kein weiterer Blitz folgte dem, der ihn getötet hat.«

				»Unsinn. Wir lassen die Pferde rasten und reiten dann weiter.«

				Der Regen vertrieb die Schwüle, war aber auch lästig, weil er durch die Rüstungen drang und die ohnehin schweißgetränkten leinenen Unterkleider klamm werden ließ. Beim Reiten rieb man sich die Haut von den Knochen.

				Längst war der Hafer in den Satteltaschen aufgebraucht. Die Pferde fanden am Heidekraut allerdings kaum Gefallen und leckten nur das Wasser aus den überall entstehenden Pfützen.

				Keiner der Ritter sprach ein Wort. Die meisten hingen vornübergebeugt auf den Hälsen ihrer Tiere und starrten zu Boden. An ihnen waren die Widernisse der letzten Tage nicht unbemerkt vorübergegangen. Mit einem tausendköpfigen Heer hatten sie gen ALLUMEDDON ziehen wollen, waren jedoch von schwarzmagischen Kräften versprengt worden, um sich schließlich in veränderter Umgebung wiederzufinden. Oggrym te Nauk kannte den Hinterwald, den anderen war dieses Land fremd.

				Endlich ließen sie das freie Feld hinter sich, auf dem sie schon von weitem gesehen werden konnten. Der Wald dampfte und schien voll fremdartigem Leben. Im aufsteigenden Dunst glaubten die Ritter dämonische Fratzen zu erkennen, die sie höhnisch anstarrten. Te Nauk achtete nicht darauf, sondern hielt den Blick unverwandt nach unten gerichtet.

				Tatsächlich fand er schon bald frische Huf abdrücke, in denen sich erst allmählich die Feuchtigkeit sammelte.

				»Die Krieger sind höchstens noch einige tausend Schritt vor uns.«

				»Worauf warten wir dann?« rief der Junge neben ihm. »Wir kämpfen und siegen für die Lichtwelt.« Sein Schwert hochreißend, preschte er den anderen voran. Der Wald hallte wider vom dumpfen Trommeln der Hufe. Aufgeschreckt kreischend stob ein Schwarm kleiner Vögel davon.

				Mächtige Findlinge säumten den Weg, türmten sich zu hohen Felsen auf, zwischen denen es nur einen einzigen Durchlaß gab, gerade breit genug für ein Ochsengespann. Auch hier waren die Spuren im aufgeweichten Untergrund deutlich zu erkennen. Sechs Reiter mußten es gewesen sein, also hatten die Dunkelkrieger sich noch nicht getrennt.

				Dicht gefolgt von den anderen, drang der Junge in den Hohlweg ein. Oggrym te Nauks Warnung kam zu spät. Im vollen Galopp riß einer der Nachfolgenden die Arme hoch und stürzte rücklings aus dem Sattel. Sein gellender Aufschrei brach sich in vielfachem Echo zwischen den steil aufragenden Wänden. Ein Pfeil steckte in seiner Brust.

				»Auseinander!« brüllte te Nauk. »Das ist eine Falle.« Er hatte den schwarz verhüllten Dämonenkrieger entdeckt, der etwa zehn Mannslängen über ihm auf einem Felsvorsprung kauerte.

				Wieder riß ein Pfeil einen der Ritter aus dem Sattel. Doch zumindest vom Hohlweg aus blieb der Gegner unerreichbar.

				»Mir nach!« Te Nauk konnte nur hoffen, daß alle ihm folgten. Er verlangte seinem Pferd das Letzte ab. Der Junge, der in seiner Unerfahrenheit instinktiv richtig gehandelt und die Flucht ergriffen hatte, befand sich bereits fünfzig Schritt vor ihm, als eine Steinlawine abging. Te Nauk sah ihn stürzen und nur um Haaresbreite dem Tod entrinnen. Augenblicke später war er bei ihm, ergriff seinen Arm und versuchte, ihn zu sich hinauf zu ziehen.

				»Laß mich«, rief der Junge. »Bring lieber dich in Sicherheit.«

				Aber der Ritter hörte nicht auf ihn, sondern trieb sein Pferd dazu, mit der doppelten Last den lockeren Geröllhaufen zu erklimmen. Einige der Gefährten waren inzwischen an ihm vorbei. Waffenklirren hallte durch die Schlucht.

				Sein Pferd strauchelte; Oggrym te Nauk wurde in hohem Bogen aus dem Sattel geschleudert und schlug hart auf. Benommen stemmte er sich hoch. Überall wurde gekämpft, aber sie hatten es nicht mit nur sechs Dämonenkriegern zu tun, sondern gut und gerne mit der fünffachen Zahl. Die Falle war perfekt.

				Zwei Angreifer stürzten sich auf ihn. Te Nauk hatte Mühe, ihren wuchtigen Hieben auszuweichen. Das Schwert konnte er parieren, dem schweren Kampfhammer hatte er nicht viel entgegenzusetzen. Schritt für Schritt trieben sie ihn vor sich her.

				Hinter ihm wuchsen die ersten Bäume, deren Stämme kaum dicker als ein Arm waren – er konnte nicht weiter zurückweichen. Der Lichtkämpfer legte alle Kraft in sein Schwert und führte die breite Klinge nun beidhändig. Ein rascher Schritt zur Seite, ein Ausfall, der den Anschein erweckte, als würde er kurz seine Deckung aufgeben, gefolgt von einem schräg von unten herauf geführten Hieb, und die Spitze des Schwertes drang dem einen Gegner in die Brust. Te Nauk sprang rasch zurück, dennoch streifte der Kampfhammer des anderen seine linke Schulter und verursachte einen stechenden Schmerz, der ihn benommen taumeln ließ. Nur undeutlich nahm Oggrym wahr, daß der Dämonenkrieger erneut ausholte. Im letzten Moment ließ er sich fallen, und der Kampfhammer schmetterte hinter ihm gegen einen Baum. Es gab ein kurzes, splitterndes Geräusch, dem ein überraschter Ausruf folgte. Aus wenig mehr als fünf Schritt Höhe brach die dicht belaubte Krone herab. Vergeblich versuchte der Angreifer auszuweichen. Die Äste behinderten ihn, und ehe er sich aus dem Gewirr befreit hatte, schlug te Nauk zu.

				*

				Barborur hatte darauf verzichtet, den kürzesten Weg durchs Moor einzuschlagen und lieber einen Umweg von einem halben Tag in Kauf genommen. Der schwankende, trügerische Boden des Sumpfgeländes behagte ihm nicht.

				Hin und wieder sah er schwarzgekleidete Reiter wie Schemen zwischen den Bäumen auftauchen. Aber sie kamen nie so nahe, daß sie ihn ebenfalls entdeckt hätten. Irgend etwas war anders als sonst, eine seltsame Unruhe erfüllte den Wald. Der Taetz bekam nicht ein einziges der im Gehölz lebenden kleinen Geschöpfe zu Gesicht. Ob sie sich vor den Mangokriegern verborgen hatten? Im Grunde genommen war es ihm egal, solange niemand ihn daran hinderte, zur Himmelsfestung zu gehen.

				Er hatte das Moor fast umrundet, als er sich zum erstenmal eine kurze Rast gönnte. Und das nicht von ungefähr, denn gerade an diesem Ort ragten etliche hohle Bäume auf. Die rauhen Winterstürme hatten ihre Wipfel längst abgebrochen, und die Stämme selbst waren rissig und ohne Rinde. Viele kleine Tiere beanspruchten diesen Bereich als Lebensraum; dem aufmerksamen Beobachter konnten ihre Spuren nicht entgehen. Doch Barborur interessierte sich weder für die pelzigen Nager noch für Erdkröten und Dachse, er fuhr sich schon mit der Zunge über die lederhäutigen Lippen, als er die faustgroßen Fluglöcher in den Bäumen suchte. Es waren mehr geworden, seit er zum letzten Mal hier war. Das aufgeschreckte, bösartige Summen beachtete Barborur nicht. Mit beiden Vorderpfoten machte er sich daran, eine der mit Wachs nahezu gänzlich verschlossenen Öffnungen aufzubrechen. Der schwere, süße Duft von Honig stieg ihm in die Nase und beflügelte seinen Eifer. Wächterbienen stürzten sich auf ihn, aber er machte sich nicht einmal die Mühe, sie wegzuscheuchen. Er lachte nur, denn sie konnten ihm nichts anhaben. Sein dichter Pelz und die Lederhaut schützten ihn vor den Stichen der wütenden Insekten. Vorsichtig, um die Waben nicht zu früh loszureißen, tastete er in die Höhlung hinein. Die ersten Bienen ließen sich auf seiner Schulter und im Nacken nieder und bildeten innerhalb weniger Augenblicke ein dichtes Knäuel zuckender Leiber. Langsam und bedächtig zog Barborur zwei Honigwaben heraus. Seine Tatzen waren schwarz von Bienen; auch auf den zerbrechlichen gelben Kammern wimmelte es. Er schüttelte sich, ließ ein unwilliges Brummen vernehmen und schlug mit der flachen Hand auf die Tiere ein, die ihn in einer dichten Wolke umschwirrten und ihm beharrlich folgten, als er schwerfällig davontrottete. Nach einer Weile war der Taetz es leid und begann, den lockeren Waldboden aufzuwühlen, um sich gleich darauf ausgiebig in der so entstandenen Kuhle zu wälzen. Tatsächlich ließen die Bienen endlich von ihm ab. Sein völlig verdrecktes Fell würde er allerdings im nächsten Wasserlauf säubern müssen.

				Wohlige Laute ausstoßend, sank Barborur ins Moos und brach die erste Wabe auf. Genießerisch schlürfte er den Honig, zwischendurch immer wieder über seine klebrig werdenden Tatzen leckend.

				Plötzlich zuckte er zusammen, schüttelte sich unwillig und kratzte sich im Nacken.

				Wenig später fuhr er erneut auf. Diesmal erhob er sich halb auf die Hinterläufe und blickte sich um. Ein drohendes Knurren drang aus seinem Rachen. Aber da war niemand, der die Unverfrorenheit besessen hätte, ihn zu stören.

				Barborur wollte sich eben wieder niederlassen, als ein kleiner Zapfen heranflog und ihn am Kopf traf.

				Keine zehn Schritte entfernt raschelte es im Gehölz. Er trottete darauf zu. Das Rascheln wiederholte sich. Barborur machte einen mächtigen Satz nach vorne, seine Pranken fegten die Äste auseinander. Aber da war nichts. Angespannt lauschte er; es war fast totenstill, nur aus weiter Ferne erklang das Wiehern eines Pferdes. Der Taetz wandte sich um – und erstarrte. Ein verhutzeltes Männchen mit viel zu großem Kopf und spöttisch funkelnden Augen stopfte sich beidhändig seinen Honig in den Mund. Mit überkreuzten Beinen saß es im Moos und grinste ihn herausfordernd an.

				»Verschwinde, Fryll«, grollte Barborur.

				Der Schrat dachte gar nicht daran. Sein ganzes Gesicht war bereits mit Honig verschmiert.

				»Warum sollst bloß du in den Genuß solcher Leckereien kommen?« kicherte er.

				»Es sind genügend Bienenvölker da. Hol dir selbst eine Wabe.« Barborur vollführte eine unmißverständliche Bewegung.

				»Bleib mir bloß vom Leib, du Ungetüm«, keifte Fryll.

				»Ich werde dich kopfüber in den nächsten Ameisenhaufen stecken«, versprach der Taetz.

				»Das tust du nicht.« Ein klein wenig Unsicherheit schwang in Frylls Stimme mit. »Du wagst es nicht.«

				»Wer sollte mich daran hindern?«

				Als Barborur auf ihn zukam, sprang der Schrat entsetzt auf und streckte ihm seinen Stock entgegen, der sich augenblicklich in eine bösartig zischende Schlange verwandelte. Ein solch dunkelgrün schillerndes Reptil von gut sechs Schritt Länge hatte der Taetz nie zuvor gesehen. Fryll bemerkte sein Zögern.

				»Sie ist giftig. Du solltest es nicht darauf ankommen lassen.«

				Barborur stieß ein unwilliges Brummen aus und ließ sich auf alle viere niedersinken. »Wir könnten teilen«, sagte er.

				»Genau das wollte ich auch eben vorschlagen.« Über die Züge des Schrats huschte ein spöttisches Aufleuchten.

				*

				»Du könntest mich ein Stück Wegs mitnehmen«, stieß Fryll nach einer Weile hervor.

				»Du meinst, ich soll dich tragen?«

				»Wenn du es so ausdrücken willst, meinetwegen.«

				Barborur ächzte leise. Niemand konnte einem Schrat lange gram sein. Außerdem waren Taetze wie er gutmütige Gesellen.

				»Wohin willst du?«

				»Hierhin und dahin«, meinte Fryll. »So genau weiß ich es selbst noch nicht.«

				»Ich muß zur Himmelsfestung.«

				»Hm«, nickte der Schrat gnädig. »Mit der Richtung bin ich einverstanden.«

				Sie boten ein seltsames Bild, wie Barborur auf allen vieren durch den Wald eilte und Fryll in seinem Nacken kauerte und sich mit einer Hand krampfhaft festhielt. Mit der anderen schrieb er magische Zeichen in die Luft.

				Irgendwann hörten sie vor sich Kampfgeräusche.

				»Wir sollten nachsehen, wer sich da in den Haaren liegt«, sagte Fryll.

				»Vermutlich sind es Mangoreiter – wenn sie dich erwischen, ist es aus mit dir.«

				»Pah. Ich weiß mich recht gut zu verteidigen. Worauf wartest du noch?«

				Barborur trottete weiter. Zur Rechten wuchsen turmhohe Felsen auf, die den Anschein erweckten, als hätte die Hand eines Riesen sie willkürlich durcheinander gewürfelt. Sie bildeten ein zwar steiles aber durchaus zugängliches Labyrinth. Daran anschließend erstreckte sich eine Schonung, die erst weiter entfernt in den Hochwald überging. Von dort erklangen das Klirren von Äxten und Schwertern und die Schreie der Kämpfenden. Manchmal blitzte eine Rüstung auf, dann wieder sah man die dunklen Umhänge von Mangokriegern.

				»Es sind Lichtkämpfer«, stellte Barborur fest. »Trotzdem dürfen wir ihnen nicht beistehen.«

				»Du überläßt sie ihrem Schicksal?«

				»Willst du gegen eine Übermacht kämpfen?«

				»Nein«, machte Fryll überrascht. »Wie könnte ich?«

				Doch einer der Mangoreiter hatte sie bereits entdeckt und kam in vollem Galopp auf sie zu. Er schwang eine zweischneidige Streitaxt.

				Barborur wartete bis zum letzten Moment, um dann erst der tödlichen Klinge auszuweichen. Fryll verlor dabei den Halt und schlug hart auf.

				Der Reiter riß sein Pferd herum. Nicht ein Laut drang über seine Lippen. Barborur richtete sich auf und erwartete den neuerlichen Angriff.

				Die Augen des Mangokriegers triumphierten, aber der Taetz ergriff blitzschnell die Flucht. Der gegen ihn geführte Axthieb ging fehl. Einen flüchtigen Moment lang mußte der Angreifer um sein Gleichgewicht kämpfen, und noch bevor er die Waffe wieder hochreißen konnte, warf Barborur sich herum und riß ihn vom Pferd. Im Liegen hieb der Krieger gegen den Taetz und fügte ihm eine blutende Wunde quer über den Oberkörper zu.

				Fryll schrie entsetzt auf. Keuchend drangen Barborur und der Mangoreiter aufeinander ein. Der scharfen Klinge des einen und seiner Geschicklichkeit im Umgang mit der Waffe stand die sicherlich überlegene Körperkraft des anderen gegenüber. Es war ein verzweifelter, stummer Zweikampf, aus dem nur einer als Sieger hervorgehen konnte. Mehrmals entrann Barborur der Streitaxt nur mit knapper Not. Dann gelang es ihm, den hölzernen Schaft zu umklammern, doch der Krieger nutzte den Moment, in dem sein Gegner jede Deckung vernachlässigte, und rammte ihm das stumpfe Ende der Waffe in den Leib. Nach Luft ringend, taumelte der Taetz; ein weiterer Hieb ließ ihn stürzen. Der Mangokrieger stand nun über ihm und hob die Axt zum Schlag…

				Mit einem schrillen Aufschrei schnellte Fryll heran, warf sich von hinten auf den Gegner und schlug mit seinem Stock zu. Aber der Krieger schüttelte sich nur unwillig und wandte sich halb um – Frylls Hiebe zeigten keinerlei Wirkung. In dem Moment murmelte der Schrat seine Zauberformel, und der Stock wurde erneut zur Schlange, die sich sofort um den Hals des Mangokriegers wand und zubiß. Die Axt entglitt seinen Fingern, vergeblich versuchte er, sich des Reptils zu entledigen. Augenblicke später brach er in die Knie und schlug der Länge nach hin.

				Barborur atmete sichtlich erleichtert auf. »Ein Schrat, der kämpfen kann«, stieß er gepreßt hervor, »das habe ich noch nie erlebt. Du bist auf ihn losgegangen wie eine Furie.«

				Der Kleine schüttelte den Kopf.

				»Es war mein Zauberstab. Ich sagte doch, daß die Schlange giftig ist.«

			

		

	
		
			
				3.

				»Warum weiß ich, daß Barborur sich in Gefahr befindet?« Mythor stellte die Frage nicht zum erstenmal, aber die Krause Tildi zuckte wie vorher wieder nur mit den Schultern.

				»Auf jeden Fall waren es seine Essenzen, die dich träumen ließen. Es gibt viele mögliche Deutungen: Du kannst einen Blick in die Zukunft geworfen haben oder Vergangenes geschaut…«

				»Warum sind wir dann überhaupt aufgebrochen?« wandte Ilfa ein.

				»Wenn wir in der Höhle bleiben, ändert sich auch nichts«, erwiderte das Wurzelweib bissig.

				Der Untergrund wurde schwankender, je weiter sie kamen. Außer Flechten wuchs nichts mehr. Stellenweise stand brackiges Wasser mehrere Handspannen tief. Fäulnisgeruch lag in der Luft. Überall stiegen Gärgase an die Oberfläche des Moores.

				»Das eigentliche Zeitelmoos, in dem es noch Leben gibt, liegt weiter östlich«, sagte die Krause. »Dies ist nur ein Ausläufer, von dem es heißt, daß vor langer Zeit zwei Aegyr einer Frau wegen in Streit gerieten. Im Zorn erschlug einer den anderen und verscharrte den Leichnam im damals noch fruchtbaren Waldboden. Innerhalb eines Mondes starben dann sämtliche Bäume und alle höheren Pflanzen im weiten Umkreis, die Tiere mieden plötzlich dieses Gebiet, und die Erde begann sich in Sumpf zu verwandeln. Es heißt, erst wenn die Gebeine des Aegyr ihren Frieden finden, wird dieses Land wieder eine Region des Lebens werden.«

				Die Dämpfe, die in schwefligen Schwaden über das Moor dahintrieben, ließen die Augen tränen und reizten zum Husten. An manchen Stellen durchbrachen kahle, abgestorbene Äste Knochenfingern gleich die Oberfläche.

				Der Weg schien sich endlos hinzuziehen. Doch endlich, nach Stunden, wurde der Untergrund wieder fester.

				»Wir müssen uns bald ein Lager für die Nacht suchen«, meinte die Krause Tildi. »Die Himmelsfestung ist noch vier Tagesmärsche entfernt.«

				Hufspuren kreuzten ihren Weg. Allerdings fiel es schwer, festzustellen, wie viele Reiter hier entlanggekommen waren. Ein erst vor kurzem niedergegangener Wolkenbruch hatte vieles verwischt.

				»Mangokrieger«, behauptete die Krause Tildi. »Seht euch vor.«

				»Sollen sie nur kommen.« Ilfa klopfte mit der flachen Hand auf ihr Schwert; Roar brummte erwartungsvoll.

				»Wartet!« rief Mythor und blieb stehen. Er lauschte in die beginnende Dämmerung hinein.

				»Was ist…?« wandte Tildi sich zu ihm um. »Mach schon, hier können wir nicht bleiben.«

				»Still!« winkte Mythor ab.

				Aus der Ferne erklang metallisches Klirren.

				»Da wird gekämpft«, behauptete Ilfa. Roar schien es ebenfalls vernommen zu haben, denn er schlug bedeutungsvoll die Fäuste gegeneinander. Mythor brauchte die beiden nur anzusehen, um zu wissen, daß sie am liebsten sofort losgerannt wären.

				»Wollt ihr mich allein zurücklassen?« keifte Tildi.

				»Versteck dich, dann holen wir dich nachher hier ab.«

				»Ich habe es nicht nötig, mich zu verbergen.«

				»Um so besser«, grinste Ilfa. Daß das Wurzelweib zornig die Hände ballte, sah sie schon nicht mehr.

				Im Laufschritt hasteten sie weiter und kamen gerade noch zurecht, um eine düstere Reiterschar in der Ferne verschwinden zu sehen. Dann kehrte Stille ein.

				Ilfa hängte sich ihren Bogen wieder über die Schulter und stieß den Pfeil, den sie bereits auf der Sehne liegen hatte, in den Köcher zurück. »Zu spät«, murmelte sie. »Wir können höchstens den Verwundeten helfen – falls die Mangoreiter nicht alle niedergemacht haben.«

				Aufsteigender Nebel begann, das Schlachtfeld in eine schaurige Kulisse zu verwandeln. Zwischen friedlich grasenden Rössern lagen getötete Krieger. Die meisten von ihnen trugen bis auf die Oberschenkel reichende Kettenhemden, einige sogar vollständige Rüstungen mit Helmen.

				»Woher mögen sie gekommen sein?« fragte Ilfa zögernd.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Mythor. »Die Wappen sind mir fremd.«

				Roar stieß ihn unvermittelt an und deutete in Richtung auf die Felsen. Als Mythor sein Schwert hob, nickte er eifrig.

				»Du meinst, dort ist jemand?«

				Wieder Zustimmung.

				Ilfa huschte bereits davon. Sie würde einen weiten Bogen schlagen und von der entgegengesetzten Seite her angreifen.

				Roar knurrte auffordernd und wog seinen Kampfhammer in Händen. Die hereinbrechende Dämmerung ließ die Sichtverhältnisse schlechter werden. Trotzdem konnte jetzt auch Mythor die flüchtige Bewegung wahrnehmen. Jemand kletterte über die untersten Felsen.

				Gemeinsam schnellten er und Roar vor. Der Schatten wirbelte herum, schleuderte ihnen einen kopfgroßen Stein entgegen, dem Mythor nur durch eine blitzschnelle Drehung entging, und floh einen kaum erkennbaren Steig hinauf. Auch Ilfa kam zu spät, um ihn aufzuhalten. Aber mit katzenhafter Geschmeidigkeit versuchte sie, ihm den Weg abzuschneiden.

				»Mythor«, erklang es aus unmittelbarer Nähe. »Wenn du es wirklich bist, wieso jagst du einen Freund?«

				»Fryll?«

				»Wer sonst. Oder hältst du mich für einen Geist?«

				»He, das ist ja Barborur!« erklang es überrascht aus der Höhe. Ilfa und Roar hatten gemeinsam den Schatten gestellt, nun ließen sie die zum Schlag erhobenen Waffen sinken.

				»Wir waren gerade dabei, nach den Gefallenen zu sehen«, sagte der Schrat. »Die Lichtkämpfer standen von Anfang an auf verlorenem Posten.«

				Sie stießen auf einen Ritter, dessen Kettenhemd von einem Axthieb zerfetzt worden war. Er mußte sehr viel Blut verloren haben.

				Beim Anblick der klaffenden Wunde zuckte Ilfa unwillkürlich zusammen. »Er wäre besser dran, wenn die Götter ihn sterben ließen«, stieß sie hervor.

				Mythor kniete neben dem Ritter nieder und begann vorsichtig, dessen Helm zu öffnen und abzunehmen. Das Stöhnen ging in ein kurzatmiges Röcheln über. Ein edles Gesicht kam zum Vorschein. Der Mann war vom Tode gezeichnet, aber seine Augen zeugten von ungebrochener Willenskraft.

				»Was ist geschehen?« fragte Mythor. Der Blick des Ritters hing förmlich an seinen Lippen, als lese er ihm jedes Wort vom Mund ab.

				»Mangoreiter«, erklang es stockend und leise. »Sie haben uns in einen Hinterhalt… gelockt.«

				»Wer seid ihr, und woher kommt ihr?« wollte Mythor weiter wissen.

				Das Sprechen fiel dem Verwundeten schwer. Immer wieder mußte er Pausen machen, in denen er keuchend nach Luft rang. Aber es drängte ihn offensichtlich, sich anderen mitzuteilen, sonst hätte er nie die Kraft dazu aufgebracht.

				»Ich bin… Oggrym te Nauk, ein Getreuer des Aegyr Gesed te Ruuta… mit dem ich zu ALLU…MEDDON gegen die Dunkelheere Xatans ins Feld zog. Wir… wollten uns dem Heerführer Coerl O’Marn, dem Oberbefehlshaber der… Lichtkräfte, anschließen, wurden jedoch vorher zerschlagen… Seit damals irre ich mit meinem verlorenen Haufen auf der Suche nach unserer wirklichen Bestimmung… durch die Lande, unfähig, dem Chaos zu entfliehen. Jetzt hat uns das Schicksal ereilt.« Ein Zittern durchlief den geschwächten Körper. Der Ritter versuchte, den Kopf zu heben, doch gelang ihm das erst, als Mythor die Hände unter seinen Nacken schob. »Ich weiß… daß ich sterben muß. Ich fühle den eisigen Hauch des Todes…«

				»Das ist die Schwäche. Du wirst sehen, mein Freund kennt viele Heilkräuter…«

				»Warum diese barmherzige Lüge?« Oggrym te Nauk wollte abwehrend die Rechte heben, es gelang ihm nicht. »Selbst der Schrat kann mir nicht mehr helfen… Ich – weiß es, aber ich empfinde keine Schmerzen. Mir ist nur kalt.« Von trockenem Husten geschüttelt, hielt er inne. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Seine Augen wirkten wie blutunterlaufene schwarze Flecken inmitten einer weiß gekalkten Wand. »Wer immer du bist, Fremder, bitte nimm dich meiner Totenmaske an… Ich will nicht zu ewiger Verdammnis verurteilt sein. Hörst du? Ich will nicht…!«

				Mythor nickte zögernd.

				»Du mußt mir helfen!« stieß der Sterbende tonlos hervor.

				»Wo finde ich deine Totenmaske? Trägst du sie bei dir?«

				Te Nauk schien die Fragen nicht einmal mehr wahrgenommen zu haben. Sein Blick verlor sich irgendwo in der hereinbrechenden Finsternis.

				»Schwöre, daß du mir beistehst!« ächzte er. »Schwöre bei allem, was dir heilig ist!«

				»Ich schwöre«, sagte Mythor. »Bei… meinem Schwert.«

				Ein Lächeln huschte über Oggryms verzerrte Züge. Ein Aufbäumen durchlief seinen Körper, dann starrten seine Augen gebrochen ins Leere. Mythor drückte ihm die Lider zu.

				»Weißt du, wovon er sprach?« rief Fryll. »Wer ist dieser Coerl O’Marn?«

				»Der Name sagt mir nichts. Ich glaube kaum, daß ich ihn je zuvor gehört habe.«

				»Du solltest dir Mühe geben und über die Dinge nachdenken, die du nicht kennst«, erklang es aus dem Dunkel der Nacht.

				»He, das muß Tildi sein«, machte Barborur überrascht.

				»Natürlich, wer denn sonst.« Das Wurzelweib trat hinter einem Baum hervor und vollführte eine umfassende Handbewegung. »Einen wunderbaren Platz habt ihr euch für die Nacht ausgesucht. Aber glaubt ja nicht, daß ich hier bleibe. In Gegenwart von Toten ist mir unbehaglich.«

				»Uns bleibt keine andere Wahl«, sagte Ilfa. »Außerdem werden die Mangoreiter hierher gewiß nicht so schnell zurückkehren.«

				»Pah«, machte die Krause Tildi und verschwand so schnell wie sie gekommen war.

				»Vielleicht sollten wir ihr folgen«, überlegte Mythor, aber Barborur hielt ihn zurück.

				»Du wirst sehen, das Wurzelweib hält es nicht lange allein aus.«

				*

				Die Nacht verlief ruhig und ohne Zwischenfälle, trotzdem schreckte Mythor immer wieder hoch und griff zum Schwert, nur um schließlich feststellen zu müssen, daß ein Traum ihn genarrt hatte. Weder Mangoreiter noch die Geister der gefallenen Ritter verirrten sich zwischen die Felsen. Die Schemen, die vereinzelt durch den Wald strichen und dumpfe Rufe vernehmen ließen, waren Steinkäuze auf der Suche nach Beute.

				Zum Morgen hin wurde es kühler. Mythor erwachte, weil jemand ihn heftig schüttelte. Mit einem heiseren Ausruf kam er auf die Beine.

				»Na endlich«, seufzte die Krause. »Wie kann man nur bis in den hellen Tag hinein schlafen?« Sie übertrieb, denn immerhin zeichnete sich gerade erst eine fahle Helligkeit über den Wipfeln der Bäume ab.

				Tildi hatte Beeren, Pilze und Wurzeln mitgebracht und ausgebreitet.

				Mit einem wahren Heißhunger stopfte sie fast die Hälfte davon in sich hinein. »Es ist alles genießbar«, sagte sie schließlich. »Ihr dürft ruhig zugreifen.«

				»Wo steckt Fryll überhaupt?« wollte Mythor wissen. »Sucht er auch Beeren?«

				Die Krause verzog die Mundwinkel zu einem abfälligen Grinsen. »Schrate sind manchmal wie Nachtschatten. Mach dir um ihn keine Sorgen.«

				»Er hat mir erzählt«, ließ Barborur kauend vernehmen, »daß Mangoreiter ihn überfallen hätten. Sie wollen, daß alle Bewohner des westlichen Hinterwalds ihre Heimat verlassen.«

				»Warum?« machte Tildi überrascht.

				»Was weiß ich«, brummte der Taetz. »Die Krieger besitzen die Macht, ihren Willen überall durchzusetzen.«

				»Weshalb wehrt ihr euch nicht gegen sie?« wollte Mythor wissen.

				Das Wurzelweib raufte sich mit beiden Händen ihr struppiges, krauses Haar. »Wehren?« echote sie. »Wie?«

				»Damit.« Ilfa hob ihren Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Sie zielte auf den nächsten Baum, und der Pfeil drang fast eine halbe Handspanne tief in das Holz ein. »Ihr seid genug und kennt jedes Versteck. Lockt die Reiter ins Moor, greift sie aus dem Hinterhalt an…«

				Heftig schüttelte Tildi den Kopf. »Ich denke überhaupt nicht daran, auch nur einen einzigen Hinterwäldler zum Widerstand aufzurufen.«

				»Was dann?«

				»Wir werden den Mangoreitern kampflos weichen.«

				»Das ist nicht dein Ernst«, erschrak Mythor. »Weißt du, was du damit aufs Spiel setzt?«

				»Immer noch besser, als wenn Hunderte von uns sterben, weil sie das Kämpfen nicht gewohnt sind.« Die Krause fuchtelte mit beiden Armen in der Luft herum. »Und jetzt Schluß damit, ich will nichts mehr hören.«

				Sie schickten sich zum Aufbruch, denn Barborur mußte spätestens bis zum Abend des vierten Tages die Himmelsfestung erreicht haben. Er hatte sich noch nie verspätet und wollte auch diesmal die beiden Taetze nicht warten lassen.

				»He, nehmt mich mit!« erklang es plötzlich aufgeregt. Fryll hastete schwitzend und schnaufend heran. Dabei schwang er seinen Zauberstock gegen imaginäre Gegner. »Die Mangoreiter…«, ächzte er.

				»… sind hinter uns her?« fragte Tildi erschrocken.

				»Wenn es bloß das wäre.« Der Schrat winkte heftig ab. »Sie werden aufbrechen, um die Himmelsfestung der Aegyr einzunehmen. Ich traf auf Pixies, die von den Kriegern aus dem Zeitelmoos vertrieben wurden. Sie fliehen, und andere werden ihnen bald folgen.«

				»Bist du sicher?« fauchte Barborur aufgebracht.

				»Ganz sicher«, bestätigte Fryll. »Die Reiter wollen das Horn der Vailita mit sämtlichen Schrecken über das Land ausleeren, um jede Spur des Lichts zu tilgen.«

				Barborur blickte erst Mythor, dann Ilfa und Roar fragend an. »Ihr müßt mir beistehen, die Festung zu verteidigen.«

				»Ausgeschlossen«, platzte die Krause heraus. »Was der Herr des Chaos sich vorgenommen hat, das führt er auch aus, und eine Handvoll noch so mutiger Kämpfer allein kann ihn nicht daran hindern. Hinterwald ist verloren, wenn das Horn der Vailita geöffnet wird.«

				»Ich verstehe nicht«, sagte Mythor.

				»Natürlich.« Das Wurzelweib raufte sich die Haare. »Du bist ja ein Fremder.«

				»Laß Barborur erklären«, forderte Fryll. »Er kann das vermutlich besser und weniger ausschweifend.«

				Der Taetz nickte zustimmend. »Vailitas Leben ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Doch wisse, daß die schöne Aegyr von ihrer Himmelsburg aus nicht nur die höchsten Höhen und die geheimnisvollen Lichter des nächtlichen Himmels erforscht, sondern in den endlosen Stunden ihrer Einsamkeit, in denen nur Taetze bei ihr waren, auch ein gewaltiges, magisches Horn angefertigt hat. Dieses besaß die Fähigkeit, alles Böse in weitem Umkreis, bis hin zu den Grenzen des einstigen Aegyr Landes, in sich aufzusaugen und gefangenzuhalten. Wo immer Böses im Entstehen begriffen war, zerstörte Vailita die Wurzeln des Schreckens und der Finsternis.

				Bevor sie starb, versiegelte sie ihr Horn und hinterließ nur die eindringliche Warnung, dieses Siegel niemals zu erbrechen, da sonst alles verborgene Böse frei wird.«

				»Wenn die Mangoreiter das Horn entleeren«, begann die Krause Tildi heftig gestikulierend, »bedeutet dies das Ende von Hinterwald.«

				»Noch ist nichts geschehen, was sich nicht rückgängig machen ließe«, sagte Mythor. »Wenn alle sich zum Widerstand aufraffen…«

				»Blödsinn«, fiel das Wurzelweib ihm barsch ins Wort. »Ich will nichts mehr davon hören. Du wirst es wohl kaum verstehen, aber wir würden niemals ein schlagkräftiges Heer auf die Beine stellen. Die Hinterwäldler sind keine Krieger und erst recht keine Helden. Sie versuchen, mit dem Bösen auszukommen und es zu hintergehen, doch das eigene Leben für ein äußerst fragwürdiges Ziel einzusetzen, nein, dazu findet sich kaum einer bereit.«

				»Der Hinterwald ist eure Heimat…«

				»…die wir aufgeben müssen, wenn die Umstände es erfordern.« Die Krause funkelte Mythor wütend an. »Da fällt mir ein, irgendwer sollte die Ausgestoßenen warnen, auch wenn sie vermutlich zu stur sein werden, die Flucht zu ergreifen. Wenn das Böse sie dann verschlingt, sind sie selbst daran schuld, nur haben wir uns nichts vorzuwerfen.«

				»Ausgestoßene? In Hinterwald?«

				»Baumkletterer«, stellte Tildi verächtlich fest. »Sie können recht lästig und unbeherrscht sein, und eigentlich sind sie Fremde, wie du.«

				»Selbstverständlich gehen Roar und ich mit dir, Mythor«, versicherte Ilfa.

				»Pah«, machte Tildi, obwohl sie die Sprache darauf gebracht hatte. »Euch ist nicht zu helfen. Ich sehe nicht ein, weshalb ich unter diesen Umständen bleiben soll. Es gibt Wichtigeres zu tun.« Das war ihre Art, ihr Gewissen zu beruhigen. Einerseits wollte sie mit den Ausgestoßenen nichts zu tun haben, andererseits konnte sie die Baumkletterer aber auch nicht wissentlich dem Bösen überlassen. Im Grunde mochte sie froh sein, daß Mythor und seine Gefährten die Aufgabe übernahmen.

				»Bist du wirklich so hartherzig?« fragte Ilfa.

				»Was geht’s euch an, was ich tu und lasse?« Ehe Mythor seine Überraschung verwinden und die Krause zurückhalten konnte, verschwand sie bereits im Unterholz.

				*

				»Seltsam«, murmelte Ilfa. »Was mag sie so aufgebracht haben?«

				Barborur stieß ein dumpfes Brummen aus. »Würdest du Tildi besser kennen, könntest du sie vielleicht sogar verstehen«, sagte er. »Die Ausgestoßenen, die sie Baumkletterer nennt, leben hoch über dem Dickicht des Waldes in einfachen Hütten im Geäst der Bäume. Es sind Abenteurer und Schatzsucher, die sich in unserem Wald niedergelassen haben und nun im Unterholz ›fischen‹, indem sie Fangnetze werfen und Fallen stellen. Gerade deshalb geraten sie oft mit dem Gnomenvolk in Streit. Keiner ist auf den anderen gut zu sprechen, doch eine Todfeindschaft besteht deshalb nicht. Früher traten manchmal auch Ausgestoßene in die Dienste der Aegyr.«

				Fryll nickte eifrig, um die Aussage des Taetzen zu bestätigen.

				»Vielleicht könnten wir sie für einen Kampf gegen die Mangokrieger gewinnen«, überlegte Ilfa. »Ist der Weg in ihr Gebiet weit?«

				»Ich werde euch führen«, sagte Barborur.

				»Ich denke, du willst schnellstens zur Himmelsfestung«, machte Mythor erstaunt.

				»Wir haben trotzdem dieselbe Richtung.«

				Mit einer Vielzahl von Gesten erklärten sie Roar ihr Vorhaben. Nach einer Weile sprang er auf einen der nächsten Bäume, kletterte etliche Mannslängen weit hinauf und bewarf sie von oben mit Zapfen, die in seiner Reichweite hingen. Dazu stieß er eine Reihe eigentümlicher Knurrlaute aus.

				»Ich denke, er hat begriffen«, bemerkte Fryll grinsend. »Selbstverständlich begleite ich euch ebenfalls.«

				»Hast du keine Angst vor den Ausgestoßenen?«

				»Ach was.« Der Schrat winkte großzügig ab – eine Spur zu rasch, um wirklich glaubwürdig zu wirken. »Tildi ist manchmal schreckhaft wie ein Waschweib, und sie ist launisch. Ich fürchte mich nicht.« Dabei sah er Mythor lauernd von der Seite her an – ein Blick, der diesem keineswegs entging. In gewisser Weise machte Fryll einen gehetzten Eindruck.

				»Du verstehst dich besser mit den Ausgestoßenen, als die Krause?« wollte Mythor wissen.

				»Keiner ist gut auf sie zu sprechen«, behauptete Barborur. »Auch Fryll nicht. Wenn uns nichts aufhält, können wir bis zum Abend ihr Gebiet erreichen.«

				Vergeblich versuchten sie, die Streitrösser der Lichtkrieger einzufangen, aber die Tiere waren scheu geworden. Mythor und seine Begleiter nahmen sich dann dennoch die Zeit, den Gefallenen die letzte Ehre zu erweisen, indem sie alle unter einem großen Steinhaufen begruben. Die Schwerter der Toten steckten sie zwischen die Steine.

				»Wir sollten darauf achten, unsere Spuren zu verwischen«, warnte der Taetz. »Falls die Mangoreiter uns aufspüren, werden wir es schwer haben.«

				Sie kamen zügig voran. Mit der Zeit wurde der Boden felsiger; die Wurzeln der Bäume wanden sich wie Schlangen über die Oberfläche. An einem schmalen Wasserlauf machten die Wanderer gegen Mittag Rast und erfrischten sich. Da Mythor den Stand der Sonne nur erahnen konnte, mußte er sich auf sein Gefühl verlassen. Sein knurrender Magen verriet ihm jedenfalls, daß es an der Zeit war, etwas Eßbares aufzutreiben. Die Beeren und roh genossenen Pilze hatten nicht lange vorgehalten.

				Mit Pfeil und Bogen erlegte Ilfa zwei kleine, unterarmlange Tiere, die rasch gehäutet, ausgenommen und auf kräftige Äste gespießt wurden. Währenddessen entfachte Roar in einer Senke am Bachufer ein ansehnliches Feuer, das ohne jede Rauchentwicklung brannte und kaum weiter als fünfzig Schritt gesehen werden konnte. Schon bald verbreitete sich würziger Bratenduft.

				»Mythor«, sagte Fryll plötzlich, während er zögernd an einem Fleischbrocken schnupperte, »du weißt, daß der kalte Reiter Hogun noch immer nach dir sucht. Du solltest dich ihm stellen.«

				Überrascht blickte Mythor den Schrat an, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn Hogun den Kampf will, wird er mich finden.«

				»Ich meine«, druckste Fryll herum, »du solltest die Begegnung nicht mehr zu lange hinauszögern.«

				Mythor hegte plötzlich einen ganz bestimmten Verdacht. »Du hast Hogun wieder versprochen, mich ihm auszuliefern?«

				»Naja«, wand der Schrat sich unbehaglich. »Damals…«

				»Hast du Barborur nicht erzählt, daß Mangoreiter dich überfallen hätten? Ich nehme an, Hogun war einer von ihnen.«

				Fryll nickte zögernd. »Er war dabei«, gestand er erleichtert. »Und er ließ mir keine andere Wahl, als ihm zu schwören, daß ich dich ausliefern werde.«

				»Na also«, machte Mythor. »Was ist daran so schlimm, daß du es verheimlichen wolltest?«

				»Wenn du das Ganze so siehst, eigentlich nichts«, grinste der Schrat. »Und? Wirst du dich dem kältesten aller kalten Reiter stellen?«

				»Ich muß zugeben, daß es mich reizt, mich mit ihm zu messen«, sagte Mythor. »Aber das hat Zeit.«

				*

				Je weiter sie kamen, desto seltsamer wirkte der Wald. Frisches Grün hing kaum noch an den Zweigen, die Blätter waren braun geworden und hatten sich eingerollt; die wenigen Nadelbäume waren ohnehin bereits kahl. Wo die obersten Äste den Himmel berührten, lauerte eine gespenstische Düsternis. Der Boden war übersät von faulendem Laub, und die Luft geschwängert von Modergeruch. Riesige Baumschwämme wucherten auf morschem Holz – ihr leuchtendes Gelb blieb die einzige Farbe in dieser unwirklich anmutenden Umgebung. Schweiß brach Mythor aus allen Poren, dabei war es längst nicht mehr so drückend warm wie noch vor wenigen Stunden. Unwillkürlich legte er die Rechte auf den Knauf seines Schwertes. Er sah, daß auch Ilfa und Roar zu den Waffen griffen.

				Barborur, der ihnen voranging, wandte sich flüchtig um. »Bleibt dicht hinter mir«, sagte er. »Es führen nur wenige Pfade durch den Totenforst. Außerdem haben Schrate und Kauze und was der Unterholzbewohner mehr sind, magische Fallen angelegt, um die Ausgestoßenen von sich fernzuhalten.«

				»Ich aber nicht«, protestierte Fryll. »Ich fürchte mich nicht vor ihnen.«

				Pilze schienen das einzige zu sein, was in dieser leblosen Landschaft gedieh. Und Spinnweben spannten sich zwischen den kahlen Ästen. Aber nur Blätter hatten sich in den glitzernden Fäden verfangen.

				Irgendwann durchbrach schwerer Flügelschlag die herrschende Stille. Barborur blieb stehen und blickte zu den Wipfeln der Bäume empor. »Verhaltet euch ruhig!« raunte er den anderen zu. »Dann sehen sie uns nicht.«

				Große, schwarze Vögel kreisten über dem Wald. Ihre heiseren Schreie, als sie langsam tiefer sanken, mußten weithin zu vernehmen sein.

				Endlich verschwanden sie wieder in der Ferne.

				»Sie sind Boten des Bösen«, erklärte Barborur. »Ich sah einmal, wie sie einen Menschen den Mangokriegern förmlich in die Arme trieben.«

				»Dort drüben«, rief Ilfa in dem Moment aus. »Seht doch.« Ohne zu zögern, machte sie einige Schritte vorwärts, begann fast zu rennen, auf etwas zu, was ihren Begleitern verborgen blieb.

				Frylls Warnruf überhörte sie.

				Dann weiteten ihre Augen sich in panischem Entsetzen, verfiel ihr Körper in schneller werdende Zuckungen, als bewege sie sich nach einer unhörbaren Melodie.

				»Ein magischer Kreis«, stöhnte der Schrat. »Wir müssen ihr rasch helfen, oder sie ist für immer verloren.«

				Ilfa starrte zu ihnen herüber, schien sie aber schon nicht mehr wahrzunehmen. Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei.

				Jetzt erst bemerkte Mythor den Ring aus winzigen Pilzen, der knapp zwei Mannslängen durchmaß.

				»Sie hätte nie hineintreten dürfen«, stieß Fryll hastig hervor. »Wenn du sie retten willst, setze nur einen Fuß in den Kreis und ziehe sie heraus. Aber egal was geschieht, laß den anderen Fuß außerhalb, sonst bist du ebenfalls verloren.«

				Ilfa wand sich wie unter unmenschlichen Schmerzen, sie taumelte, brach in die Knie, raffte sich wieder auf.

				Keine zehn Schritt vor sich, an einen Baum gelehnt, gewahrte Mythor ein Skelett. Der Tote mußte ein großer Krieger gewesen sein, denn das armlange Breitschwert in seinen Händen war juwelenbesetzt. Eine solche Waffe zu besitzen, davon konnte jeder nur träumen. Die Klinge funkelte in eiskaltem, blauem Feuer.

				»Mythor!«

				Er hörte die Schreie, aber er verstand nicht, was sie bedeuteten, wußte in dem Augenblick nicht einmal mehr, daß es sein Name war, den die Freunde riefen. Ihn lockte das Schwert.

				»Mythor! Nicht!« Gellend klang selbst das Echo zwischen den abgestorbenen Bäumen zurück.

				In seinen Gedanken wirbelte alles wild durcheinander. Erst in dem Moment, in dem er die Augen schloß, war alles wieder wie zuvor.

				»Du kannst es noch schaffen«, rief Fryll mit schriller Stimme. »Was immer du zu sehen glaubst, es ist nicht wirklich.«

				Mythor blinzelte unter halb geöffneten Lidern hervor. Da waren die Pilze als äußeres Zeichen des magischen Kreises, und da war Ilfa, die in immer ekstatischere Bewegungen verfiel. Ohne zu zögern, setzte er einen Fuß vor, trat hinein in den Kreis, und im selben Moment vernahm er eine verlockende Melodie, verspürte den Drang, sich nach ihren einschmeichelnden Tönen zu wiegen.

				Wie eine Besessene wirbelte Ilfa an ihm vorbei. Jetzt endlich hörte Mythor ihr Jauchzen, ihre verzückten Schreie. »Komm!« rief sie ihm zu. »Werde eins mit mir und den Geistern des Waldes.«

				Alles in ihm verkrampfte sich. Noch widerstand er den Verlockungen, doch sobald er den zweiten Fuß nachzog, mußte er das Opfer magischer Kräfte werden.

				Wieder kam Ilfa heran. Kurz entschlossen packte Mythor zu. Sie setzte ihm großen Widerstand entgegen, und beinahe hätte er selbst den Halt verloren und wäre in den Kreis gestürzt. Doch Roar war im rechten Augenblick zur Stelle und zerrte ihn und Ilfa mit sich.

				Jammernd sank die junge Frau zu Boden. Auch Mythor spürte die Erschöpfung in seinen Gliedern, aber er konnte sich wenigstens noch auf den Beinen halten.

				»Hier, iß das.« Fryll reichte ihm eine Handvoll blau blühender Pflänzchen. »Sie werden dir guttun.« Ilfa steckte er ebenfalls einige der Blumen zu, die er aus seinem ledernen Beutel hervorgezogen hatte.

				Mythor stellte fest, daß die Kräuter gar nicht so übel schmeckten. Vor allem die Wurzeln entwickelten auf der Zunge ein süßes Aroma, und falls sie schon nicht halfen, schaden konnten sie kaum.

				Jäh stand Barborur zwischen ihm und Ilfa und riß ihnen die restlichen Blumen aus der Hand. »Bist du verrückt geworden, Fryll?« fauchte er. »Das ist Liebeskraut.«

				»Na und?« machte der Schrat. »Weshalb sollen die beiden nicht davon essen? Immerhin sind sie ein schönes Paar.«

				Flüchtig sah es aus, als wolle der Taetz sich auf Fryll stürzen, dann ließ er die Kräuter fallen und trat sie in den Boden.

				»Wenn wir in Schwierigkeiten kommen, bist du schuld.«

				»Ach was«, wehrte der Schrat ab. »Jeder hat nur eine Blume gegessen, da kann nicht viel geschehen. Außerdem bringt das Liebeskraut verlorene Kräfte zurück. Oder sollen wir Ilfa tragen, bis sie ihre Schwäche überwunden hat?«

				Sie brachen auf, ohne daß Barborur noch ein Wort mit Fryll gewechselt hätte, und sie verließen ohne weitere Zwischenfälle den Totenforst. Ilfa suchte immer deutlicher Mythors Nähe; die Blicke, die beide einander zuwarfen, verrieten viel von ihren Gedanken.

			

		

	
		
			
				4.

				Ein seichter Wasserlauf durchschnitt die sanft gewellte Hügellandschaft, an die sich schon bald ein weiteres, von Horizont zu Horizont reichendes Waldgebiet anschloß.

				Barborur streckte einen Arm aus und vollführte eine umfassende Bewegung. »Dort drüben«, sagte er, »beginnt das Gebiet der Ausgestoßenen. Ich werde es umgehen, denn die Baumkletterer sind unberechenbar.«

				»Du hörst es, Mythor«, schlug Fryll in dieselbe Kerbe. »Wenn du schon deinen Hals riskieren willst, laß dich wenigstens von Hogun einfangen.«

				»Was geschieht, wenn ich es nicht tue?«

				»Dann wird er mich töten. Ich mußte ihm schwören, daß ich dich ausliefern werde, den Schratenschwur sogar. Ich darf nicht wortbrüchig werden, Mythor. Das würde bedeuten, daß ich keine ruhige Stunde mehr hätte.«

				»Hat Hogun dir eine Frist gestellt?«

				Fryll schüttelte den Kopf.

				»Dann kommt es auf einige Tage nicht an. Er wird eben warten müssen.« Mythor wandte sich um und schritt auf den Fluß zu.

				»Roar und ich begleiten dich«, erklärte Ilfa. »Wer von diesen Memmen zurückbleiben will, soll es ruhig tun.«

				»Wartet!« rief Fryll. »Nehmt mich mit. Ich kann nicht so gut schwimmen.« Das Wasser reichte den anderen zwar nur bis knapp unter die Achseln, der Schrat verlor jedoch den Grund unter den Füßen.

				»Bitte Hogun, daß er dich hinüberbringt«, riet Ilfa spöttisch.

				Fryll verlegte sich aufs Jammern, und als das nichts half, begann er lautstark zu schimpfen. Er verwünschte die Taubwurz, denn in dem Augenblick, in dem er auf deren Blätter getreten war, hatte sein ganzes Unglück begonnen. Schließlich wagte er sich weiter in den Fluß hinein und ging prompt unter. Mit Händen und Füßen um sich schlagend, kam er spuckend wieder hoch, nur um gleich darauf erneut zu versinken.

				Eine behaarte Tatze fischte ihn aus dem Wasser.

				»Danke«, keuchte Fryll und schlang seine Arme um Barborurs Hals. »Wenigstens du hältst zu mir.«

				»Soll ich dich ertrinken lassen?« brummte der Taetz. »Wegen dir folge ich Mythor zu den Ausgestoßenen; aber bilde dir ja nichts darauf ein.«

				Frylls Augen nahmen schon wieder einen belustigten Ausdruck an. Barborur wurde den jäh aufkommenden Verdacht nicht mehr los, der Kleine könnte alles nur gespielt haben. Zuzutrauen war es ihm.

				*

				Turmhoch ragten die Bäume in den Himmel, und schon der Waldrand erschien wie ein undurchdringliches Dickicht aus verzweigtem Junggehölz, Büschen und armdicken Schlingpflanzen. Es fiel schwer, einen gangbaren Weg zu finden. Der Boden war weich und von üppigen Moosen überwuchert, die ein rasches Vorankommen ebenfalls behinderten. Mythor benutzte sein Schwert als Haumesser, wenn Ranken und dornenbewehrte Zweige zu dicht wucherten. Ilfa folgte ihm, dann Roar. Fryll und Barborur bildeten den Schluß der kleinen Gruppe.

				Sie mochten erst einige hundert Schritt weit gekommen sein, als die Frau, auf eine Bewegung aufmerksam geworden, instinktiv zur Seite trat. Welkes Laub wurde aufgewirbelt, mit fauchendem Geräusch schloß sich ein engmaschiges Netz um sie, und ein Ast schnellte in die Höhe, an dem das Netz befestigt war. Als Ilfa entsetzt aufschrie, hing sie schon gut zwei Schritt über dem Boden wie ein zappelnder Fisch in der Reuse des Fischers.

				Mythor, noch immer unter dem Einfluß des Liebeskrauts stehend, ließ sein Schwert fallen und versuchte mit bloßen Händen, sie wieder zu sich herabzuziehen. Es gelang ihm nicht. Dafür verfing er sich zwischen zwei Fallstricken, und einen Augenblick später ereilte ihn dasselbe Schicksal wie Ilfa. Je heftiger er sich gegen die Maschen des sich zusammenziehenden Netzes wehrte, desto mehr verstrickte er sich in ihnen.

				»Flieht!« rief Fryll. »Rettet euch!«

				Blindlings hetzte der Schrat zurück und verlor den Boden unter den Füßen, als er in eine verborgene Schlinge trat, die sich blitzschnell straffte. Kopfüber hing er aus dem Geäst eines Laubbaums herab. »Barborur, hilf mir!« krächzte er.

				Roar, der grünhäutige Wilde, schwang seinen Kampfhammer und drehte sich dabei im Kreis. Daß er keinen Gegner erkennen konnte, verunsicherte ihn. Gegen Unsichtbare vermag selbst der beste Kämpfer nichts auszurichten.

				Ein zur Schlinge geknüpftes Seil flog aus der Höhe herab und legte sich um den Kampfhammer, wobei es sich fest um den Stiel zusammenzog. Im nächsten Moment wurde Roar die Waffe mit einem heftigen Ruck entrissen. Brüllend versuchte er, nach dem Hammer zu greifen, doch zwei weitere Seile schwirrten heran und wickelten sich um seine Handgelenke. Die nach wie vor verborgen bleibenden Angreifer zerrten an ihm, daß er trotz aller Gegenwehr den Boden unter den Füßen verlor. Fast gleichzeitig wickelten sich Seile auch um seine Beine, und er hing plötzlich horizontal und mit ausgestreckten Gliedmaßen in der Luft. Sein lautes Brüllen half ihm nichts. Die Augen starr nach oben gerichtet, entdeckte er den ersten der Ausgestoßenen, der sich mit unglaublicher Geschicklichkeit von Ast zu Ast schwang.

				Barborur war als einziger noch jeder Falle entgangen. Doch er sah sich jetzt einem guten Dutzend verwegen dreinblickender Gestalten gegenüber, die ihre Schwerter auf ihn richteten. Jeder Widerstand wäre sinnlos gewesen, also ließ er es geschehen, daß sie ihn fesselten und mit sich schleppten.

				Die Ausgestoßenen zerrten ihre Gefangenen in die Höhe. Eine Weile ging es durch dicht belaubte Kronen, bis schließlich die ersten Hütten sichtbar wurden.

				Eigentlich handelte es sich mehr um geflochtene Vorhänge aus Schlingpflanzen, die nur zum Teil durch dachähnliche Konstruktionen vor den Unbilden der Witterung geschützt waren. Eng schmiegten sie sich an die Baumstämme an, ihr Boden bestand aus einem biegsamen aber doch widerstandsfähigen, dürftig mit Lehm verschmierten Geflecht aus Ästen. Zwischen ihnen spannten sich halsbrecherisch anmutende Brücken aus demselben Material, auf denen Gras und Blumen wucherten. Der Wind mußte den Samen hier abgelagert haben.

				Die Baumbewohner waren verwilderte Gesellen, überwiegend Menschen, aber auch Chimären. Ihre von einem entbehrungsreichen Leben gezeichneten Gesichter wirkten hart und verschlossen, trotzdem drückte sich in ihnen ungebrochene Abenteuerlust aus.

				Mythor und seine Freunde wurden gefesselt und in eine der Hütten gestoßen. Die Waffen hatte man ihnen abgenommen. Dann kümmerte sich niemand mehr um sie.

				»Was wird nun aus uns?« fragte Ilfa.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Fryll. »Vielleicht werden sie uns fressen.«

				»Wie Kannibalen sehen sie nicht gerade aus«, widersprach Mythor.

				»Ihr hättet auf mich hören sollen«, brummte Barborur. »Dann befänden wir uns nicht in dieser Lage.«

				Roar versuchte verzweifelt, die Stricke um seine Handgelenke und Beine zu zerreißen. Unruhig wälzte er sich dabei von einer Seite auf die andere. Der Boden bog sich merklich durch, und ein leises Knarren wurde hörbar.

				»Hör endlich auf!« rief Ilfa. »Willst du, daß wir alle uns das Genick brechen?«

				Roar verstand nicht, was sie sagte, aber er ließ in seinen Bemühungen nach. Von draußen drang Lärmen herein. Die Baumbewohner feierten ihren Sieg über die Unterhölzler.

				Mythor lag einer der Wände so nahe, daß es ihn nur wenig Anstrengung kostete, diese zu erreichen und sich, nun, da er festen Halt fand, in sitzende Stellung aufzurichten. Durch die Lücken zwischen den Ästen konnte er einiges vom Geschehen außerhalb erkennen.

				»Sag schon«, drängte Fryll. »Was ist los?«

				Mythor warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.

				»Ich will es aber wissen«, drängte der Schrat.

				»Sie hängen einen großen Bottich auf.«

				»Einen Bottich…?«

				»Na ja, man könnte genausogut Kessel dazu sagen.«

				»Wie… wie groß ist dieser… Kessel?« Frylls Stimme überschlug sich förmlich vor Erregung.

				»Ungefähr eine halbe Mannslänge.«

				Der Schrat stieß einen ängstlichen Ausruf aus. »Haben sie ein Feuer angesteckt?«

				»Genau darunter«, nickte Mythor. »Und sie werfen alle möglichen Kräuter hinein.«

				»Ihr Waldgeister steht uns bei«, krächzte Fryll. »Sie werden uns in den Sud stecken und…« Sichtlich von Entsetzen geschüttelt, verstummte er.

				»Du glaubst den Unsinn?« Ilfas Lachen sollte befreiend klingen, doch war ihr die Beklemmung deutlich anzumerken. »Mythor scherzt nur. In diesem trockenen Wald macht man kein Feuer.«

				»Kein Feuer?« Fryll begann lauthals zu zetern. »Wie kannst du in unserer Lage solche Scherze machen? Es ist unglaublich, du mußt ein Mensch ohne Gefühle sein, du…«

				Mythor hörte gar nicht erst hin. Er hatte einen scharfkantigen Astvorsprung entdeckt und schleppte sich weiter, bis er mit seinen auf den Rücken gebundenen Händen den Bruch erreichen konnte. Es fiel ihm schwer, die Stricke so am Holz zu reiben, daß sie zerfasern mußten. Roar ließ ihn nicht einen Augenblick lang aus den Augen. Nach einer Weile nickte er heftig. Auch wenn Mythor noch nicht spürte, daß seine Fesseln sich lockerten, so schien er mit seinen Bemühungen Erfolg zu haben.

				Aufgeregte Rufe ließen ihn innehalten. Die Frauen und Männer, die sich außerhalb ihrer Hütten aufhielten, griffen zu den Waffen.

				Dunkle Schemen stießen aus dem wolkenverhangenen Himmel herab. Ihre krächzenden Schreie drangen durch Mark und Bein.

				»Das sind die Vögel des Bösen«, stieß Barborur hervor.

				»Vielleicht weiß Hogun, daß wir hier sind«, begann Fryll zu jammern.

				Mythor fuhr in seinen unterbrochenen Bemühungen, sich zu befreien, fort. Waffen klirrten; jemand schrie in höchster Not. Der Schrei brach abrupt ab. Plötzlich konnte Mythor die Arme besser bewegen. Mit einer letzten Anstrengung sprengte er seine Fesseln und streifte sich die Reste der Stricke von den Handgelenken. Hastig löste er dann die Knoten an seinen Beinen, und das Blut schoß prickelnd und beinahe schmerzhaft durch die bis eben abgeschnürten Adern.

				Mythor richtete sich auf – ein wenig schwankend zwar, doch überwand er schnell jegliche Benommenheit. Mit einem heftigen Fußtritt stieß er die von außen verrammelte Tür auf. Dicke Knüppel verrutschten und verschwanden polternd in der Tiefe.

				»Was wird aus uns?« rief Ilfa. »Du mußt uns losbinden.«

				Mythor verließ die Hütte, ohne sich umzuwenden. Mit einem einzigen raschen Blick erfaßte er die Situation. Die Ausgestoßenen wurden von einer Vielzahl riesiger Vögel bedrängt, die gierig herabstießen.

				Er zerrte einem blutüberströmten Mann das Schwert aus der Hand. Gleichzeitig wurde er selbst angegriffen und konnte gerade noch schützend die Klinge hochreißen. Ein schwerer Flügelschlag traf seine Seite und ließ ihn stürzen. Noch im Fallen wälzte Mythor sich herum. Während unmittelbar neben ihm der gebogene Schnabel des gut mannsgroßen Tieres das Holz zerfetzte, stieß er sein Schwert mit aller Wucht vor. Der schwarze Vogel kreischte auf und versuchte, ihn mit den Schwingen niederzudrücken. Aber Mythor war auf der Hut. Noch einmal zuckte sein Arm vor; Federn stoben auf, das Tier begann zu toben. Tief verkrallten die Fänge sich in die Plattform, aus der erste Äste ausbrachen. Für seinen letzten Schlag führte Mythor die Klinge mit beiden Händen. Das heisere Krächzen verstummte augenblicklich. Er fühlte es warm über seine Hände rinnen, achtete aber nicht darauf. Die Waffe erneut zum Schlag hochreißend, kam er auf die Beine – es gab keine Gegner mehr, die sich auf ihn stürzen konnten. Offenbar erschreckt durch den Tod ihres Artgenossen, verschwanden die letzten Vögel soeben hinter den Wipfeln. Dafür sah Mythor sich plötzlich von einem guten Dutzend bärtiger, verwilderter Gestalten umringt. Ihre Haltung ließ angespannte Wachsamkeit erkennen. Wenn es ihnen auch nicht gelungen war, die gefiederten Angreifer zu besiegen, gegen den einzelnen Mann, der schwer atmend vor ihnen stand, würden sie ihre Niederlage wettmachen können. In ihren Gesichtern mischte sich Wut und Verzweiflung. Um seinen Willen zur Verständigung auszudrücken, ließ Mythor das Schwert fallen und spreizte die Arme ab. Ein grobschlächtiger, muskulöser Bursche stieß die Umstehenden barsch beiseite und baute sich unmittelbar vor ihm auf, die Fäuste herausfordernd in die Hüfte gestemmt. »Du kämpfst gut«, grollte er, »und du bist keiner aus dem Unterholz. Was willst du?«

				»Meine Freunde und ich sind gekommen, euch zu warnen. Die Mangoreiter werden den Hinterwald verwüsten und…«

				»Hör auf!« dröhnte der Bärtige. Blitzschnell stieß er sein Schwert hoch, daß die Spitze der Klinge Mythors Hals berührte. »Glaubst du, wir fürchten uns? Bislang sind wir nicht nur mit ihren Vögeln fertig geworden, die immer häufiger angreifen. Wer bist du überhaupt? Besitzt du einen großen und klangvollen Namen wie ich, Courmin?«

				Mythor spie aus. »Glaubst du, die Mangokrieger werden vor einem Namen zurückschrecken, wenn sie dich und deinesgleichen hinwegfegen?«

				Courmin zuckte zusammen, sein Gesicht verzog sich zur wütenden Grimasse. Aber er beherrschte sich, seine Klinge ritzte Mythors Haut nur leicht.

				»Ich habe schon manchen Mangoreiter zur Strecke gebracht und weiß, wie sie zu schlagen sind«, fauchte er. »Meine Leute werden lieber an meiner Seite kämpfen, als aufzugeben, was wir in vielen Jahren geschaffen haben.«

				»Das habe ich gehofft«, nickte Mythor. »Ich suche tapfere und furchtlose Krieger.« Courmin musterte ihn eindringlich; er erwiderte den forschenden Blick ebenso unbewegt.

				»Wenn es stimmt, was du behauptest«, fragte der Bärtige schließlich, »wieso umgibst du dich mit Unterhölzlern?«

				»Sie sind meine Freunde.«

				Die Antwort rief sichtlichen Ärger hervor. Einige der Ausgestoßenen stießen herzhafte Verwünschungen aus. Doch Courmin brachte sie mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen.

				»Dann müssen wir dich an deinen Freunden messen. Eigentlich ist es schade, denn du verstehst zu kämpfen.« Das war eine offene Herausforderung.

				Drei Schritt vor Mythor lag sein Schwert, aber Courmin lauerte auf jede seiner Bewegungen. Er war überzeugt davon, daß der Bärtige nur darauf wartete, daß er sich nach der Klinge bückte. Vermutlich würde er nicht einmal schnell genug sein, den Stahl abwehrend hochzureißen.

				Ein unwilliges Zucken zeigte sich um die Mundwinkel des Anführers der Ausgestoßenen. In dem Moment, in dem Mythor einen Fuß vorsetzte, schnellte auch Courmin nach vorne, aber Mythor warf sich blitzschnell zur Seite und rammte dem Bärtigen seine Schulter unter das Kinn. Courmin taumelte, weil der Angriff für ihn überraschend kam und der Gegner mit eisernem Griff seine Schwerthand umklammerte. Verbissen rangen sie miteinander. Die zweifellos größere Körperkraft des Anführers wußte Mythor durch Geschicklichkeit auszugleichen. Courmin versuchte, indem er mit der Linken seine Hüfte umklammerte, ihn von den Beinen zu reißen. Die Umstehenden fanden offensichtlich Gefallen an dem Zweikampf, denn sie stießen erste Anfeuerungsrufe aus. Mythor schlug seine Zähne in die Schwerthand des Angreifers, Courmin schrie auf und ließ die Klinge fallen, im gleichen Moment bückte Mythor sich und warf ihn förmlich über seine Schulter, wobei er ebenfalls strauchelte und der Länge nach hinschlug. Unmittelbar vor ihm lag das Schwert, doch als seine Fingerspitzen schon den Knauf berührten, senkte sich ein Fuß auf die Klinge. Um einem heftigen Tritt zu entgehen, rollte Mythor sich auf die Seite. Entsetzt bemerkte er, daß der Kampf ihn näher an den Rand der Plattform herangeführt hatte – mehr als zehn Schritt unter ihm lag der Waldboden. Noch hatte er festen Halt, aber die Ausgestoßenen drängten ihn weiter zurück. Wenn er stürzte, würden die aufwärts gerichteten Äste ihn regelrecht aufspießen.

				»Laßt ihn!« dröhnte Courmins Stimme auf. »Ich will mit ihm reden.« Sein Blick zeugte von unverhohlener Neugierde, als er Mythor auf die Beine half.

				»Du hast anders reagiert als alle, gegen die ich bisher antrat«, sagte er nicht ohne Bewunderung. »Warum?«

				»Vielleicht, weil ich Blutvergießen zwischen uns vermeiden wollte. Du kennst den Anlaß für mein Kommen.«

				»Die Ausgestoßenen brauchen keine Warnung.«

				»Niemand wird den Mangokriegern standhalten, wenn sie das Horn der Vailita über den Hinterwald ausleeren.«

				»Das Horn der Vailita?« machte Courmin nachdenklich. »Ich habe davon gehört. Es soll unzählige Schrecken bergen.«

				»Barborur, der Taetz, glaubt, daß das Unheil schlimmer sein wird als alles, was wir uns vorzustellen vermögen. Deshalb suche ich Krieger, die mit mir zur Himmelsfestung aufbrechen, um die Mangoreiter an ihrem Vorhaben zu hindern. Keiner der Bewohner von Hinterwald hat sich dazu bereit gefunden.«

				Courmin lachte dröhnend auf.

				»Sie sind hinterlistige Feiglinge. Ich würde schon die Himmelsfestung der Aegyr aufsuchen, von der ich vieles gehört habe, aber kann ich dir wirklich vertrauen? Immerhin hast du einen Kruuk zum Begleiter. Diese Wilden töteten einige meiner besten Männer und verschleppten Frauen und Kinder.«

				»Roar wird über niemanden herfallen.«

				»Das glaube ich dir sogar, weil du ihn mir überantwortest. Zum Beweis, daß du meines Vertrauens würdig bist.«

				»Was hast du vor?« entfuhr es Mythor.

				»Am liebsten würde ich ihn vierteilen. Aber das sollen meine Männer entscheiden.«

				»Nein!«

				Die Schärfe in Mythors Stimme ließ Courmin zusammenzucken. Seine Fäuste schnellten vor, trieben Mythor die Luft aus den Lungen und ließen ihn wie vom Blitz gefällt stürzen.

				»Du bist ein Narr«, murmelte der Anführer der Ausgestoßenen. »Fast hätte ich dir geglaubt.« Und an seine Männer gewandt, befahl er: »Bindet ihn fester als beim ersten Mal und werft ihn zu den anderen.«

				*

				Der unvermutete Hieb hatte Mythor die Besinnung geraubt. Übergangslos mußte er dann in einen tiefen Schlaf verfallen sein, denn als er die Augen aufschlug, dämmerte bereits der Morgen.

				»Endlich bist du von den Toten auferstanden«, seufzte Fryll. »Was haben sie mit dir gemacht?«

				»Sei still!« fauchte Ilfa.

				»Sie werden uns töten«, sagte Mythor.

				»Woher weißt du…?«

				»Weil sie die Kruuks hassen.«

				»Ich wollte, ich wäre nicht mit euch gegangen«, brummte Barborur. »Wer soll jetzt den zweiten Taetz in der Himmelsfestung ablösen?«

				»Hast du keine anderen Sorgen?« wurde er von Ilfa angefahren. »Ich möchte nur einmal noch in Mythors Armen liegen und seine Nähe spüren.«

				Barborur wälzte sich herum, bis er den Schrat mit den Füßen erreichen konnte, und stieß nicht eben sanft zu. »Du bist an allem schuld«, knurrte er. »Dein verdammtes Liebeskraut wirkt noch immer.«

				Die Tür wurde von außen aufgerissen. Courmin trat ein, von zwei nicht minder kräftigen Männer gefolgt. Der Reihe nach blickte er die Gefangenen an, dann gab er das Zeichen, Mythor auf die Beine zu stellen und seiner Fesseln zu entledigen.

				»Ich habe über deine Worte nachgedacht«, sagte er. »Mit zehn Mann werde ich dich zur Himmelsfestung begleiten. Aber der Kruuk bleibt hier. Kehre ich nicht zurück, ist sein Leben verwirkt.«

				»Roar ist ein hervorragender Kämpfer«, gab Mythor zu bedenken. »Wir könnten auf ihn angewiesen sein.«

				»Meine Männer verstehen ebenfalls mit dem Schwert umzugehen. Willst du, daß ich meinen Entschluß bereue?«

				Der Reihe nach wurden sie ins Freie gestoßen. Roar, der allein zurückbleiben mußte, begann zu toben. Erst als Mythor beschwichtigend auf ihn einredete, beruhigte er sich wieder.

				»Glaubst du nun, daß der Kruuk eine Gefahr darstellt?« fragte Courmin.

				Männer, Frauen und sogar Kinder kauerten in den Baumkronen. Sie bedachten die Unterhölzler gleichwohl mit feindseligen wie verständnisvollen Blicken.

				Zehn bis an die Zähne bewaffnete Männer hatten sich auf der Plattform eingefunden. Ihre Waffen muteten abenteuerlich an, aber jeder von ihnen mochte ein hervorragender Kämpfer sein.

				Mythors Begleitern wurden nun auch die Handfesseln abgenommen. Ilfa drängte sich an ihn, ihre Arme umschlangen seinen Nacken, und ihre Lippen suchten die seinen. Nur zögernd erwiderte er ihre Zärtlichkeit, was sie noch mehr zu reizen schien.

				Courmin stieß einen Laut der Überraschung aus. Dann ergriff er ihre Schultern und zwang sie zu sich herum.

				»Du bleibst ebenfalls hier«, bestimmte er.

				»Ilfa begleitet uns«, widersprach Mythor.

				»Tu, was ich dir sage. Mir scheint, dir liegt viel an der Frau. Wenn du sie wiedersehen willst, wirst du nicht wagen, uns zu hintergehen.«

				»Woher weiß ich, daß du nicht weitere solcher Forderungen stellen wirst?«

				»Du mußt mir schon vertrauen.« Courmin grinste spöttisch. »Das Lösegeld für die beiden«, er deutete auf Barborur und Fryll, »ist außerdem auszuhandeln.«

				»Wir besitzen nichts von Wert«, protestierte der Schrat. »Höchstens meine Kräuter.«

				Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als eine ältere, weißhaarige Frau nach seinem Lederbeutel griff und ihn an sich riß. Mit zitternden Fingern begann sie, den Inhalt auszuleeren. Ein blaues Pflänzchen steckte sie schließlich in den Mund.

				»Nein«, schrie Fryll auf. »Nicht das.«

				»Ist es giftig?« fragte Courmin drohend.

				Der Schrat schüttelte den Kopf.

				»Was bewirkt es dann?«

				Die Frau lächelte plötzlich, wobei unzählige Falten ihr Gesicht verunstalteten. Zwei Reihen abgebrochener, schwarzer Zähne wurden sichtbar.

				»Es ist ein Liebeskraut«, stöhnte Fryll.

				»Und wenn schon.« Courmin zuckte lediglich mit den Schultern.

				Einer der Umstehenden reichte ihm sein Schwert, dessen Knauf mit kostbaren Edelsteinen besetzt war. Außerdem einen kunstvoll gearbeiteten Visierhelm, auf dem ein Drache thronte. Das Tier wirkte beinahe lebendig, seine Augen aus blutrotem Stein schienen jeden Betrachter anzustarren. Selbst Mythor konnte sich eines leichten Schauders nicht erwehren.

				Der Anführer der Ausgestoßenen wandte sich an Barborur: »Beides erbeutete ich auf Burg Elschwog, dem einstigen Herrensitz der Aegyr. Ich weiß, daß Taetze das Vermächtnis ihrer Herren bewahren. Nicht nur ich, sondern jeder meiner Leute wird sich aus der Himmelsfestung zwei Beutestücke mitnehmen. Das ist meine Bedingung für dich und den Schrat.«

				»Du forderst den Zorn der Aegyr heraus«, grollte Barborur.

				»Glaubst du, sie haben ihre Söldner anders bezahlt als mit kostbaren Steinen?«

				»Wenn ihr mit uns kämpft, dann nicht als Söldner, sondern um eure eigene Existenz. Willst du dafür noch Forderungen stellen?«

				»Natürlich«, nickte Courmin. »Wenn wir euch nicht beistehen, wer sollte es dann?«

				Fryll stieß einen heiseren Aufschrei aus und suchte Zuflucht zwischen Barborurs Beinen. Trotzdem konnte er der Frau nicht entgehen, die ihn im Nacken packte und an sich zog. Alles Jammern half ihm wenig.

				»Du hast Ilfa und Roar als Geiseln. Also laß uns endlich aufbrechen.«

				»Nicht ohne Aussicht auf Beute. Zwei Stück für jeden.«

				»Niemals«, wehrte Barborur ab. »Du bist schlimmer als jeder gemeine Strauchdieb.«

				»Glaubst du, daß die Mangoreiter ebenso genügsam sein werden, wenn sie die Himmelsfestung erst erobert haben? Vorausgesetzt, sie lassen auch nur einen Stein auf dem anderen.«

				»Für jeden ein Beutestück«, gestand Barborur niedergeschlagen zu.

				»Einverstanden«, nickte Courmin. »Ich wußte, dir bleibt keine andere Wahl.«

				Fryll zappelte indes in den Armen der Ausgestoßenen, die ihn fest an ihren Busen drückte. Sein Widerstand war erlahmt, er jammerte nur mehr leise vor sich hin.

				»Laß ihn los!« befahl Courmin.

				Überraschenderweise gehorchte die Frau sofort. Fryll hatte es eilig, aus ihrer Nähe fortzukommen, dann faßte er mit beiden Händen in seinen Lederbeutel und schleuderte das restliche Liebeskraut schimpfend in die Tiefe.

			

		

	
		
			
				5.

				Sie kamen zügig voran. Courmin und fünf seiner Krieger bahnten einen gangbaren Pfad durch das stellenweise schier undurchdringliche Unterholz. Unmittelbar hinter ihnen gingen Mythor, Barborur und Fryll, wiederum gefolgt von den fünf anderen Ausgestoßenen. Bis zum Abend dieses Tages hatten sie das bekannte Gebiet längst hinter sich gelassen. Der Boden wurde steiniger, die Bäume wuchsen nicht mehr so hoch. Viele von ihnen wirkten verkrüppelt, hatten sich den heftigen Winden, die oft von den Bergen her einfielen, beugen müssen.

				In der Krone einer knorrigen Pappel schlugen Courmins Männer ihr Nachtlager auf. Mythor tat lange Zeit kein Auge zu. Die Dunkelheit barg unzählige Geräusche. Schwere Schwingen strichen über den Wald hinweg – da die Ausgestoßenen ihre Waffen fester umfaßten, mußten es Vögel des Bösen sein.

				Irgendwann forderte dann die Erschöpfung ihr Recht, und Mythor sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

				Sehr früh am Morgen ging es weiter. Tau lag auf den Gräsern, und Schwärme von Insekten fielen über die Krieger her, die es bald aufgaben, sich ihrer erwehren zu wollen.

				Courmins Männer sprachen wenig, doch er selbst zeigte sich Mythor gegenüber immer aufgeschlossener. »Wenn das hier vorbei ist«, sagte er, »könntest du einer von uns werden.«

				»Wozu?« fragte Mythor barsch.

				»Wir haben kein schlechtes Leben«, meinte der Ausgestoßene. »Dieses Land ist voller Reichtümer, man braucht nur Mut, sie zu erobern.«

				»Ich glaube nicht, daß ich mich dabei wohl fühlen könnte. In mir steckt eine Unrast, die mich weiter treibt, ohne daß ich weiß, wohin.«

				»Du bist ein Abenteurer wie wir. Überlege dir mein Angebot, ich werde es kein zweites Mal machen.«

				Fryll, der unmittelbar hinter ihnen ging und lange Zeit kein Wort gesprochen hatte, zwängte sich nun zwischen sie. »Was ist, Mythor«, wollte er wissen, »wann bist du mir endlich behilflich, mein Versprechen zu halten?«

				Courmins Stirn umwölkte sich.

				»Was für ein Versprechen?« fuhr er den Schrat an.

				»Das hat nichts mit dir zu tun«, erwiderte Fryll.

				Mythor fiel dem Anführer der Krieger in den Arm, als dieser zupacken wollte. »Der, Kleine meint es nicht so«, sagte er. »Er hat einem der kalten Mangoreiter geschworen, mich ihm auszuliefern.«

				Courmin starrte ihn ungläubig an, als könne er das Gehörte nicht verstehen.

				»Fryll hat dich verraten? Und du weißt es und läßt ihn trotzdem nicht deine Klinge spüren.« Seine Rechte legte sich auf den Knauf des edelsteingeschmückten Schwertes. »Soll ich ihn einen Kopf kürzer machen?«

				»Er hat nicht aus böser Absicht gehandelt«, versuchte Mythor zu beschwichtigen. »Aber Hogun hätte ihn sonst getötet.«

				»Pah«, stieß Courmin verächtlich hervor. »Ich sage immer, daß die Unterhölzler heimtückisch und verschlagen sind. Kann es eine größere Schandtat geben, als einen Freund zu verleugnen?«

				»Ich werde mich Hogun selbst ausliefern«, grinste Mythor vielsagend.

				Courmins düstere Miene hellte sich schlagartig auf. »Du suchst den Zweikampf, nicht wahr.«

				»Ich will die Entscheidung auf jeden Fall hinauszögern, bis wir die Festung erreicht haben«, nickte Mythor. Er bedachte Fryll mit einem überaus nachdenklichen Blick. »Du solltest Hogun wissen lassen, wo ich ihn erwarte.«

				»Ich?« machte der Schrat entgeistert. »Wieso ich?«

				»Wen wird er wohl töten, wenn er mich nicht bekommt?«

				Fryll erschrak zutiefst, und Courmin begann dröhnend zu lachen. »Das«, ächzte der Bärtige, »ist die gerechte Strafe. Hogun wird dich aufs Rad binden, wenn du deinen Schwur nicht hältst. Aber vielleicht stirbst du schnell durch sein Schwert, wenn du zu ihm gehst.«

				Schreckensbleich geworden, ließ Fryll sich ins Gras sinken. »Das wollte ich nicht«, kam es kaum verständlich über seine Lippen. »Was soll ich bloß tun?«

				»Du wirst diesen kalten Reiter suchen und ihm sagen, wo er Mythor finden kann«, fauchte Courmin. »Oder soll ich dir auf die Beine helfen?«

				Fryll riß seinen Zauberstab hoch. Im letzten Moment bekam Mythor den wulstigen Knauf zu fassen und hielt ihn zurück.

				»Dieser Wicht wagt es, die Hand gegen mich zu erheben?« röhrte der Ausgestoßene. »Wieso…?« Der Blick, den der Schrat ihm zuwarf, ließ ihn jäh verstummen. Darin lag mehr als nur unbändige Wut verborgen.

				»Vergiß nicht, daß ich die Himmelsfestung auf jeden Fall vor den Mangokriegern erreichen will«, sagte Mythor. »Immerhin haben sie den Hinterwäldlern eine Frist von zehn Tagen gesetzt, und wir können übermorgen bereits am Ziel sein.«

				*

				Allmählich wich der Wald einer Ansammlung niedriger, verkrüppelter Kiefern, die kaum noch Mannshöhe erreichten. Die fernen Berge waren nähergerückt, wenngleich sie ihr Antlitz nach wie vor hinter dichten Wolkenschleiern verbargen.

				Der Abend überzog das Firmament mit einem düsteren Rot, dem nur zögernd die Schwärze der Nacht folgte. Irrlichtern gleich, huschten Schwärme von Leuchtkäfern durch die Buschsteppe.

				Ein leichter Nieselregen spülte den Staub des Tages mit sich fort, und der Geruch feuchter Erde breitete sich aus. Allmählich wurde der Regen stärker. Bis auf die Haut durchnäßt und frierend, sehnten die Krieger den Morgen herbei, der bessere Sichtverhältnisse bringen würde. Wer in der Nacht die felsenübersäte Steppe durchquerte, ging das Risiko ein, sich den Hals zu brechen.

				*

				Fryll besaß kein bestimmtes Ziel, als er sich voller Unbehagen aufmachte. Irgendwann, das wußte er, würde die Begegnung unvermeidlich sein, aber es war ihm nicht einmal unangenehm, wenn bis dahin möglichst viel Zeit verging. Courmins Worte hatten ihn erschreckt und zugleich nachdenklich gemacht. Auch wenn er es sich nicht eingestand, so empfand er doch mehr Furcht als jemals zuvor vor einer Begegnung mit Hogun.

				Unbewußt schlug der Schrat eine Richtung ein, die ihn in den westlichen Hinterwald zurückführen mußte. Vielleicht war es das beste, wenn er sich in seiner Wurzelhöhle verkroch und den Lauf der Dinge einfach abwartete. Er war überzeugt davon, daß auch Hogun die Himmelsfestung angreifen würde und somit zwangsläufig auf Mythor treffen mußte.

				Der Tag verging rascher als für gewöhnlich. Erst als es leicht zu regnen begann, wurde Fryll bewußt, daß der Abend angebrochen war. Nebel stieg von den Hängen des Talkessels auf, in dem er sich gerade befand; golden glitzerte der kleine See, an dem er vorbeigekommen war.

				Es wurde rasch dunkel. Fryll sehnte sich nach der molligen Wärme der Erdhöhle im Wurzelstock seines Freundes Raegeseder. Aber statt dessen war er den Unbilden der Witterung schutzlos ausgesetzt. Er fror, und die Nässe widerte ihn an. Stumpfsinnig einen Fuß vor den anderen setzend, wanderte er weiter. Wenn er sich jetzt irgendwo niederließ, um die Nacht abzuwarten, würde die Kälte sich nur um so ärger bemerkbar machen.

				Irgendwann sah Fryll nicht weit vor sich ein Licht schimmern. Erst glaubte er, daß seine Augen ihn trogen, doch als der helle Schein nach einer ganzen Weile immer noch da war, entschloß er sich, darauf zuzugehen. Diese Region vom Hinterwald war selbst ihm fremd. Möglicherweise lebten Menschen hier oder andere Wesen, die ihm wenigstens für einige Stunden Unterschlupf gewähren konnten.

				Hingeduckt zwischen weit ausladenden Bäumen stand eine kleine Hütte. Sie war aus grob gehauenen Steinen errichtet. In dem strohgedeckten Dach gab es eine kleine Öffnung, aus der heller Rauch aufstieg. Der Lichtschimmer fiel durch die einzige Fensteröffnung. Eine grobe Tierhaut verhinderte jedoch, daß der Schrat einen Blick ins Innere werfen konnte.

				Die Hütte durchmaß nicht mehr als vier Schritt im Geviert. Fryll verharrte und lauschte angestrengt, aber nichts war zu hören. Entweder schliefen die Bewohner schon, oder sie waren noch nicht zurückgekehrt.

				Die Tür hing nur angelehnt in den Angeln. Der Schrat schob sie vorsichtig auf.

				»Hallo«, sagte er und hielt vorsichtshalber seinen Zauberstock abwehrend vor sich. Aber niemand war da, der ihm antworten konnte.

				Es gab nicht viel zu sehen. In einer Ecke des einzigen Raumes stand ein dreibeiniger Tisch, darauf etliche Tiegel und Töpfe. Ein Krug lag am Boden; der ausgelaufene rote Wein verbreitete einen herben Geruch. In der Mitte glommen die Reste eines Holzfeuers, und zu beiden Seiten des Feuers ragten große Steine aus dem Boden. Daneben fanden sich je zwei Holzkloben.

				Die Wärme tat gut. Erst rieb Fryll sich die klammen Hände über der erlöschenden Glut, dann fachte er sie von neuem an und legte die restlichen kleinen Scheite auf, die er neben der Feuerstelle fand. Er setzte sich auf einen der Steine und stierte in die Flammen.

				So mußte er wohl eingeschlafen sein, denn als er jäh aufschreckte, saß ihm gegenüber ein kleiner, greisenhaft wirkender Mann auf dem zweiten Stein. Er sagte nichts, sondern starrte den Schrat nur aus zusammengekniffenen Augen unbewegt an. Das Auffälligste an ihm war wohl seine große, hakenförmige Nase, die gut die Hälfte des Gesichts einnahm. Er schien uralt zu sein – seine flache, fliehende Stirn ging ohne erkennbaren Ansatz in die kahle Schädeldecke über, und der schüttere blonde Haarkranz wurde zu einem steifborstigen Vollbart. Die wulstigen, spröden Lippen befanden sich unablässig in Bewegung, ohne daß auch nur ein einziger Laut erklungen wäre. Seine Augen waren grün wie das Wasser eines unergründlichen tiefen Sees. Sie lagen hinter breiten, vorspringenden Brauenwülsten verborgen.

				Fryll schien der Fremde nicht geheuer. Er wußte seine Gefühle nicht zu deuten, aber irgend etwas erschreckte ihn an diesem Mann von zwergenhaftem Wuchs. Seinen Stock hielt er fest umklammert und bereit zuzuschlagen, falls der andere ihn angriff.

				Das Feuer war mittlerweile heruntergebrannt und drohte zu erlöschen. Unverhofft bückte der Fremde sich, nahm einen der schweren Holzklötze auf, zerbrach ihn über dem Knie, als handele es sich lediglich um einen dürren Ast, und legte die Teile aufs Feuer, das sofort prasselnd aufloderte. Der Geruch von brennendem Holz durchzog die Hütte.

				»Bist du stumm?« fragte Fryll. Sein Gegenüber starrte ihn unverwandt an, aber er erhielt keine Antwort.

				Zwei Stunden mochten vergangen sein, als das Feuer wiederum dem Erlöschen nahe war. Aus Furcht hatte der Schrat kein Auge zugetan. Nun bedeutete der Fremde ihm, er solle ebenfalls eines der Hölzer auflegen. Aber Fryll vermutete eine List und erhob sich nicht.

				Die Flammen drohten zu erlöschen, als endlich der Morgen graute. Im selben Augenblick verschwanden der Fremde, die Hütte und das Feuer, als hätten sie niemals existiert. Entsetzt stellte Fryll fest, daß er auf einem großen Stein am Rand eines Abgrunds saß. Hätte er sich nach dem vermeintlichen Holz gebückt, wäre er zu Tode gestürzt und würde mit zerschmetterten Gliedern in unergründlicher Tiefe liegen.

				So rasch er konnte, floh er von diesem Ort, bemüht, nicht einen einzigen Blick zurückzuwerfen, weil dies zweifellos erneutes Unheil heraufbeschworen hätte. Er hatte von den Waldgeistern gehört, die einsamen Wanderern auflauerten, war aber nie zuvor einem begegnet.

				Über Nacht hatte der See sich in eine ausgedehnte Wasserfläche verwandelt, die gut das Fünffache ihrer vorherigen Größe einnahm. Durch die Regenfälle war der kleine, das Gewässer speisende Bach zum schäumenden Fluß geworden.

				Fryll schlug einen weiten Bogen, um in der ursprünglichen Richtung weiterzugehen. Er war noch nicht weit gekommen, als hinter ihm Hufschlag laut wurde. Im ersten Erschrecken fühlte er sich versucht zu fliehen, doch der Reiter hatte ihn eingeholt, ehe er die nächsten Bäume erreichte. Das schnaubende Roß versperrte ihm den Weg.

				»He«, rief der Mangokrieger. »Wohin so eilig?« Sein Schwert zielte auf Frylls Herz, der nur ein zusammenhangloses Stammeln hervorbrachte.

				Das Pferd begann unruhig zu tänzeln; Fryll wich einige Schritt zurück. Er zögerte plötzlich, Mythor zu verraten. Würde Hogun sich wirklich auf einen Zweikampf einlassen, oder wollte er sein Opfer aus dem Hinterhalt töten?

				»Lauf, Schrat!« brüllte der kalte Reiter. »Zeig, was du kannst.«

				Fryll war gezwungen, sich mit einem Sprung kopfüber ins Gebüsch zu retten. Der Reiter lachte. Schon drängte er sein schnaubendes Roß heran und stieß mit dem Schwert zwischen die Äste. Dem Schrat blieb keine andere Wahl, als erneut zu fliehen. Sein Gegner machte sich ein Vergnügen daraus, ihn zu hetzen.

				Die Breitseite des Schwertes riß Fryll von den Beinen. Sich weit über den Hals seines Tieres beugend, holte der Reiter zum letzten Hieb aus.

				»Hogun wird dich dafür vernichten!« stieß Fryll hervor.

				Der Krieger hielt überrascht inne. Durch die Wirkung seiner Worte bestärkt, fuhr der Schrat fort: »Bringe mich zu Hogun! Er wartet auf die Nachricht, die ich für ihn habe.«

				»Hogun umgibt sich nicht mit Kreaturen wie dir«, erklang es verwirrt.

				»Willst du dir seinen Zorn zuziehen?« Allmählich gewann Fryll das alte Selbstvertrauen zurück.

				Der Reiter antwortete nicht, sondern stieß einen gellenden Pfiff aus. Gleich darauf glitt einer der großen schwarzen Vögel des Bösen majestätisch heran.

				Ehe Fryll seinen Mut bereuen oder auch nur eine abwehrende Bewegung machen konnte, stieß das Tier auf ihn herab. Schmerzhaft schlossen die scharfen Krallen sich um seine Oberarme, dann verlor er den Boden unter den Füßen.

				Er wollte schreien, doch die Stimme versagte ihm den Dienst.

				*

				Krampfhaft hielt Fryll seinen Zauberstab umklammert. Er wagte nicht, in die Tiefe hinabzublicken, wo der Wald längst hinter dichten Wolkenfeldern verschwunden war.

				Übelkeit würgte ihn. Er fror. Wenn er wenigstens die Sonne hätte sehen können, aber sie blieb hinter dichtem Dunst verborgen.

				Der Flug schien endlos zu währen.

				Irgendwann tauchte ein Berg aus den Wolken auf wie eine einsame Insel inmitten sturmgepeitschter See. Schnee bedeckte die Gipfelregion und die vielen schroffen Grate unterhalb. Ein Gletscher, der diese Felswüste in zwei Hälften teilte, schimmerte in zartem Grünton.

				Zielstrebig näherte der schwarze Vogel sich uraltem aber offensichtlich gut erhaltenem Gemäuer. Türme und Wehrgänge scharten sich um ausgedehnte Hauptgebäude. Flüchtig erkannte Fryll auch ein rundes Bauwerk, dessen Dach offensichtlich schon vor längerer Zeit in sich zusammengebrochen war.

				Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, denn die Aegyr hatten viele solche zum Teil prunkvollen Bauten hinterlassen.

				Recht unsanft setzte der Vogel ihn im Burghof ab und stieg gleich darauf wieder in die Höhe.

				Fryll war allein, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Nur über eines war er sich im klaren: aus eigener Kraft würde er diesen Ort nicht mehr verlassen können; für ihn und seine Kletterkünste war der Berg zu steil.

				Vermutlich befanden sich Mangokrieger in der Nähe. Der Schrat entschloß sich zur Flucht nach vorn; ein anderer Weg blieb ihm ohnehin nicht.

				»Hogun«, rief er, und das Echo warf den Namen vielfach verhallend zurück.

				Nichts. Es herrschte Stille ringsum.

				Hölzerne Stufen führten zu einem überdachten Wehrgang. Fryll stieg hinauf, um einen besseren Überblick zu gewinnen. Wegen seiner geringen Größe war es nicht leicht, zwischen den Zinnen hindurch in die Tiefe zu blicken und abzuschätzen, wie weit der Fels unterhalb der Burg steil abfiel. Zweihundert Schritt mochten es sein, und die Mauer war an dieser Stelle unmittelbar an den Rand des Steilhangs gebaut worden.

				Der Schrat erreichte einen Eckturm mit überhängendem Mauerbalkon und einer Vielzahl von Pechgußlöchern im Boden. Durch sie konnte er erkennen, daß das Burgtor in der Längswand zu seiner Linken lag und verschlossen war, daß hier aber auch ein eben verlaufendes, mit mannsgroßen Findlingen übersätes Geröllfeld möglichen Angreifern gute Deckung bot.

				Vom Turm aus führte ein schmaler Laufgang zu einem der Hauptgebäude. Fryll folgte ihm und gelangte in einen großen, im oberen Geschoß gelegenen Saal. Die durch unzählige schmale Fensteröffnungen hereinfallende Helligkeit reichte aus, ihn Einzelheiten erkennen zu lassen. Dort, wo eiserne Halterungen in den Wänden staken, waren die Mauersteine rußgeschwärzt. Der Boden war als Mosaik kunstvoll gearbeitet, ebenso die breite Treppe, die zu den unteren Räumen führte. Ein offener Kamin war Blickfang an der Stirnseite, eingerahmt von einer Vielzahl von Waffen: Armbrüsten, Schwertern, schweren Streitäxten und Kriegskeulen. Silbern schimmernde Rüstungen standen neben der Feuerstelle. Als Fryll sie näher betrachtete, stellte er überrascht fest, daß sie tatsächlich aus reinem Silber gehämmert waren. Symbol eines unermeßlichen Reichtums der Aegyr?

				Noch hatte er nur einen Bruchteil dessen zu Gesicht bekommen, was es wirklich zu sehen gab. Fryll hastete die Treppe hinab, deren schweres, hölzernes Geländer vielfältige Schnitzereien aufwies.

				Zwei Statuen waren rechts und links des Aufgangs postiert. Sie wirkten wie lebendig, als habe Magie sie aus honigfarbenem Sandstein erschaffen, und nicht die Hände eines unbekannt gebliebenen Künstlers.

				Auf der letzten Stufe verharrte Fryll. Ein eisiger Hauch schlug ihm entgegen und ließ ihn frösteln. Diese Kälte schien von den beiden Statuen auszugehen, die wie die Ebenbilder zweier Taetze wirkten.

				Der Gedanke ließ den Schrat zusammenzucken. Seinen Zauberstock fest umkrampft, blickte er sich um. Die Burg, eher schon eine Festung; die unheimliche Kälte; die beiden Ebenbilder Barborurs, all das ließ nur eine einzige, erschreckende Schlußfolgerung zu.

				»Du suchst nach mir«, sagte in dem Moment eine dumpfe, hohl klingende Stimme.

				Fryll wirbelte herum – und erschrak zutiefst.

				Wie aus dem Nichts heraus erschienen, stand Hogun keine fünf Schritte hinter ihm. Er wußte, daß es Hogun war, obwohl er nur die tückisch funkelnden Augen hinter den Sehschlitzen der Gesichtstücher erkennen konnte. Eine unbeschreibliche Kälte ging von diesem Mann aus.

				»Wo ist Mythor?« fuhr der Mangokrieger ihn ungeduldig an.

				Fryll nahm all seinen Mut zusammen.

				»Er befindet sich auf dem Weg zur Himmelsfestung der Vailita. Du kannst ihn dort stellen.«

				»Wer ist bei ihm?«

				Der Schrat entschloß sich, wenigstens annähernd bei der Wahrheit zu bleiben.

				»Nur ein Taetz und eine Handvoll Ausgestoßener«, sagte er.

				Hogun nickte zufrieden. »Ich werde ihnen einen gebührenden Empfang bereiten. Laß sie nur kommen.«

				»Du meinst…« Fryll konnte plötzlich nur noch stammeln, »… dies ist die Himmelsfestung.«

				»Es war einfach, sie zu erobern«, spottete Hogun. »Die beiden Wächter«, er deutete auf die vermeintlichen Skulpturen, »sind zu Eis erstarrt.«

				Fryll dachte an die wehrhaften Mauern, die steilen Felsstürze und das geschlossene Tor, das nur über eine lange Zugbrücke zu erreichen war. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Taetze die Brücke aus freien Stücken herabgelassen hatten.

				Der Mangokrieger schien seine Gedanken zu erraten.

				»Dein Freund muß vor dem Tor Einlaß begehren«, grollte er. »Wir kamen durch die Luft; in Netzen trugen die schwarzen Vögel jeden von uns herauf. Doch weshalb hat Mythor sich diese Festung zum Ziel erkoren?«

				Als Fryll zögerte, griff Hogun blitzschnell zu. Der eisige Hauch, der den Vermummten umgab, ließ den Schrat zittern.

				»Er will euch zuvorkommen und das Horn der Vailita schützen.«

				Hogun lachte dröhnend. »Ich zeige dir, etwas, was dir jede Hoffnung nehmen wird. Spätestens übermorgen ist es um Hinterwald geschehen.«

				»Aber«, machte Fryll entsetzt. »Zehn Tage…«

				»Was kümmert mich die Frist. Ich werde nicht länger warten als unbedingt erforderlich.«

				Der Mangokrieger zerrte den Schrat mit sich. Durch lange, geräumige Gänge, über geschwungene Treppen und durch prunkvolle Säle.

				Schließlich gelangten sie auf eine außen bastionierte Ringmauer, deren Halbrund gut dreißig Schritt durchmaß. Die Mauer war mehr als eine Mannslänge stark und mochte selbst ein schweres Erdbeben unbeschadet überstehen.

				Doch Frylls Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem gefesselt, von einem gewaltigen, schneckenförmig gedrehten Ding mit einer großen trichterförmigen Öffnung.

				Das Horn der Vailita.

				Er erschauderte bei diesem Anblick. Unvorstellbar, daß Magie soviel Böses darin festhielt.

				Das Horn stand auf einer drehbaren Scheibe und konnte in jede beliebige Richtung geschwenkt werden. Wären die dichten Wolken nicht gewesen, von der Burg hätte der Blick wohl bis weit über Hinterwald hinaus gereicht.

				»Der Dunst wird sich sehr bald lichten«, sagte Hogun, nachdem er sich eine Weile an Frylls offensichtlichem Erschrecken ergötzt hatte. »Von der Höhe eines anderen Berggipfels aus will der Herr des Chaos dem Schauspiel beiwohnen, wenn das Horn sich über dieses Land entleert.«

				Der Schrat wollte zurückweichen, aber Hogun packte zu. Fryll stieß einen spitzen Schrei aus; eine fürchterliche Kälte durchflutete ihn und ließ seine Bewegungen erlahmen. Die Angst wich einer vollkommenen Leere. Innerhalb weniger Augenblicke wurde er zur Eissäule.

			

		

	
		
			
				6.

				Es hatte nahezu die ganze Nacht hindurch geregnet, und erst in den Morgenstunden trat eine Besserung ein. Der Boden war aufgeweicht, das Geröll glitschig geworden. Entsprechend schwierig gestaltete sich der Weg. Schon nach kurzer Zeit wechselte Barborur in ein ausgetrocknetes Flußbett über, das selbst jetzt nur ein schmales Rinnsal barg. Hier kamen sie leichter voran.

				Der Pflanzenwuchs zu beiden Seiten wurde spärlicher, je weiter das Gelände anstieg. Bald zeigte sich nur noch eine eintönige Graslandschaft, die schließlich gewachsenem Fels wich. Von da an waren Mythor und seine Begleiter zum Klettern gezwungen. Was sich anfangs leicht anließ, gestaltete sich rasch als immer schwierigeres Unterfangen. Lediglich Barborur kam gut voran; er fand an jedem noch so winzigen Vorsprung Halt, um sich in die Höhe zu ziehen.

				Von der Himmelsfestung war nichts zu sehen. Allmählich gerieten sie in eine fast stillstehende Wolkenfront. Die Sicht reichte kaum noch weiter als drei Schritte. Sie mußten sich durch Zurufe verständigen, um einander nicht zu verlieren. Barborur, der den Weg kannte, bedauerte es, keine Seile mitgenommen zu haben. Seine Ungeduld wuchs, je mehr Zeit verstrich. Am liebsten wäre er vorausgeeilt, aber dann hätten die anderen den Gipfel wohl nie erreicht.

				Der schmale Saumpfad, auf den sie endlich stießen, verlief in vielfältigen Windungen steil nach oben. Zu beiden Seiten des Grates fielen Geröllfelder mindestens einen Bogenschuß weit ab. Wer auch nur einen einzigen Fehltritt tat, war rettungslos verloren.

				Der Pfad endete unmittelbar vor einem Überhang. Hier gab es kein Weiterkommen.

				Barborur deutete auf die scharfkantige, von glitzernden Adern durchzogene Wand. »Früher führte eine Art Rampe weiter. Es ist noch nicht lange her, als ein Felssturz alles in die Tiefe riß.« Er deutete nach rechts, wo knapp zwei Schritt entfernt eine düstere Höhlenöffnung gähnte. »Wir müssen dort hinüber.« Aus dem Stand heraus sprang er, taumelte drüben noch einige Schritte vorwärts und wandte sich dann um. »Ein enger Kamin führt in die Höhe. Ich werde als erster hinaufklettern, ihr folgt mir. Aber beeilt euch, wir haben nicht viel Zeit. Auf keinen Fall darf uns die Nacht überraschen, solange wir noch in der Wand sind.«

				Alles verlief reibungslos. Mythor war der letzte, der den Pfad verließ. Den Kamin kletterte er hinauf, indem er sich mit dem Rücken an einer und den Füßen an der gegenüberliegenden Wand abstützte und sich so langsam hinaufschob. Gut dreißig Mannslängen mußte er überwinden, und seine Muskeln schmerzten bereits, als endlich helfende Hände nach ihm griffen und ihn ins Freie zogen.

				Wenn er sich nicht täuschte, wurde die Wolkendecke allmählich dünner.

				»Das schlimmste Stück liegt hinter uns«, sagte Barborur. »Lediglich der Gletscher kann noch Schwierigkeiten bereiten.«

				Von irgendwoher erklang ein leises Plätschern. Wenig später entdeckte Mythor das schmale Rinnsal, das sich über die Felsen ergoß. Dem spärlichen Wasserlauf folgend, stießen sie auf die Stirnmoräne am Anfang der Gletscherzunge. Das Eis war mehr als dreimal mannshoch und schob gewaltige Brocken vor sich her.

				»Gibt es keinen anderen Weg?« fragte Courmin.

				Barborur schüttelte den Kopf. »Wir müssen hinüber.«

				Mit beinahe schlafwandlerischer Sicherheit wich er sämtlichen Spalten aus, die mitunter von einer dünnen Firnschicht verdeckt wurden. Im letzten Drittel wurde der Gletscher steiler. Barborur hatte bereits wieder gewachsenen Fels erreicht, als einer der Ausgestoßenen ausglitt und haltlos um sich schlagend im Dunst verschwand. Seine Schreie verhallten in vielfachem, verzerrtem Echo. Niemand konnte ihm helfen und seinen Sturz aufhalten, ohne selbst Gefahr zu laufen, abzurutschen. Das Eis war hier beinahe so glatt wie die Oberfläche eines zugefrorenen Sees, und nur eine wenige Fingerbreit dicke Schneeschicht machte es überhaupt begehbar.

				Barborur folgte dem im Dunst verschwundenen Mann.

				Es dauerte lange, bis er wiederkam. Er war allein. Seine Miene drückte Resignation aus. »Es tut mir leid«, sagte er, an Courmin gewandt. »Dein Krieger hat sich beim Sturz in eine Spalte das Genick gebrochen.«

				Endlich rissen die Wolken auf. Nicht mehr allzu weit entfernt ragte die Festung empor. In ihrer Größe bot sie einen imposanten Anblick, und Mythor fragte sich unwillkürlich, wie viele Jahrzehnte es wohl gedauert hatte, dieses Bauwerk auf dem Gipfelplateau zu errichten.

				Heisere Schreie erklangen aus der Höhe. Ein Vogelpaar zog in schwindelerregender Höhe seine Kreise.

				»Bergdohlen«, vermutete Mythor, doch Barborur schüttelte heftig den Kopf.

				»Das sind Vögel des Bösen. Ich weiß es. Frage mich nicht, woher, ich habe es die ganze Zeit über geahnt.« Von plötzlicher Sorge um seine beiden Artgenossen erfüllt, wollte er losstürmen, doch Mythor hielt ihn zurück.

				»Was hast du vor?«

				»Ich muß auf die Burg. Wenn die Mangokrieger erst angreifen, ist es zu spät.«

				Barborur versuchte, sich loszureißen. Ihm war anzusehen, daß er selbst auf Mythor keine Rücksicht mehr nehmen würde.

				»Willst du ihnen geradewegs in die Arme laufen?«

				Der Taetz starrte zum Himmel hinauf, wo die Vögel soeben hinter dem Gipfel verschwanden.

				»Die Mangokrieger könnten die Festung bereits erobert haben«, gab Mythor zu bedenken. »Zumindest fürchte ich, daß einiges anders ist, als du es erwartest.«

				»Aber wir müssen hinauf. Oder sollen wir kampflos aufgeben?«

				»Wir dürfen nur nicht offen anrücken, daß jeder uns schon von weitem sehen kann.«

				Barborur zögerte. »Es existiert ein geheimer Gang, den nur noch wenige Taetze kennen«, gestand er dann.

				*

				Die Himmelsfestung lag ungefähr 150 Mannslängen über ihnen, als Barborur seine Begleiter auf einen kaum erkennbaren, seitlich verlaufenden Pfad führte. Der Berg ragte nun nahezu senkrecht auf, durch überhängende Felsnasen waren sie sogar vor Entdeckung geschützt.

				Eine Stunde mochte vergangen sein, bis es endlich wieder in die Höhe ging. Zweifellos näherte man sich der Festung nun von der rückwärtigen Seite. Wenn sie wirklich schon erobert war, würde die Aufmerksamkeit der Gegner wohl dem Gelände vor dem Tor gelten. Die einzige unberechenbare Gefahr war die einer Entdeckung durch die schwarzen Vögel. Doch nur ihr Krächzen war hin und wieder wie aus weiter Ferne zu vernehmen. Die Tiere kreisten ausschließlich über der anderen Seite des Berges.

				Endlich erreichten der Taetz und seine Begleiter die äußere Burgmauer, die an dieser Stelle knapp drei Schritt vom Abgrund entfernt aufragte. Über ihnen erhob sich ein kleiner Wachtturm mit deutlich erkennbaren Pechgußlöchern. Die Mauer selbst war aus dicken Quadern errichtet, in deren Fugen Moose ein kärgliches Dasein fristeten. Etliche kleinere Steine füllten die Zwischenräume, ohne daß irgendwo auch nur ein Spalt erkennbar gewesen wäre, der ein Hindurchschlüpfen ermöglicht hätte.

				Barborur lockerte einen kaum kopfgroßen Stein, bis er ihn schließlich ganz herausziehen konnte. Im selben Moment durchlief ein Knirschen die Mauer, und ein Durchschlupf öffnete sich, gerade groß genug, daß ein einzelner Mann in gebückter Haltung hindurchgelangen konnte. Außer einer hohen, zum Teil sogar in den Fels hineingeschlagenen Zisterne, schützten zwei flache Gebäude, vermutlich Vorratslager, vor Sicht aus dem Burghof.

				Der Taetz blieb stehen und lauschte angespannt. Aber alles blieb ruhig. Dann huschte er weiter, und Mythor und die Ausgestoßenen folgten ihm dichtauf.

				Die Himmelsfestung war eine Meisterleistung der Baukunst. Nicht nur, daß sie sich imposant und wuchtig auf dem Gipfelplateau erhob, sie bestand genaugenommen aus drei auf verschiedenen Ebenen angelegten, ineinander verschachtelten Burgen. Der Abschnitt, in dem Barborur eingedrungen war, lag am tiefsten. Gut drei Mannslängen erhöht, schloß sich daran der eigentliche Burghof an, umgeben von quadratischen, hoch aufragenden Türmen und einer zweiten Mauer mit Zinnen, Laufgängen und einer Vielzahl von Schießscharten. Der Zugang war nur durch das Innere der beiden Vorratslager möglich.

				Die Räume, durch die man kam, waren nahezu leer. In einer Ecke verstaubten prall gefüllte Mehlsäcke, in einer anderen lagerte noch Heu, das einstmals als Futter für die in den Stallungen gehaltenen Bergziegen gedacht war.

				Vom Dach des einen Gebäudes aus konnte man den Innenhof größtenteils überblicken. Nirgendwo zeigten sich. Mangokrieger. Aber auch die beiden Taetze, die alles in Ordnung halten sollten, blieben verschwunden.

				»Wartet hier«, raunte Barborur den Ausgestoßenen zu. »Ich will mich umsehen.«

				»Ich komme mit dir«, erklärte Mythor. »Vier Augen sehen mehr als nur zwei.«

				»Glaubt ihr, ich lasse euch allein gehen?« Courmins Mine zeigte deutlich, daß er keinesfalls bereit war, sich in eine untergebene Rolle abdrängen zu lassen.

				Bemüht, keinerlei Geräusche zu verursachen, schlichen sie dann einen der Wehrgänge entlang. Der Rundblick, der sich von hier aus bot, war schier überwältigend, obwohl noch immer eine dichte Wolkendecke die Sicht behinderte, die unter anderen Umständen wohl etliche Tagesreisen weit gereicht hätte. In einiger Entfernung ragten drei weitere Berggipfel aus dem Dunst hervor – wie schroffe Eilande inmitten der endlosen scheinenden, stürmisch bewegten Oberfläche eines Ozeans. Das Licht des sinkenden Tages färbte ihre Flanken rot, und auch die Wolken spiegelten ein faszinierendes Wechselspiel von Licht und Schatten, das in seiner Schönheit einmalig war. Mythor hatte Mühe, sich von diesem Anblick loszureißen. Die Schatten wurden zunehmend länger und hoch über ihm zeigten sich die ersten Lichter der Nacht.

				Der dumpfe Ruf einer Eule erklang. Barborur hatte ihn ausgestoßen.

				Nach einer Weile wiederholte er den Ruf. Offensichtlich wartete er auf etwas, was jedoch nicht eintrat. Als er sich Mythor zuwandte, zuckte es in seinem lederhäutigen Gesicht. »Die Eule«, sagte er, »ist das Erkennungszeichen der Taetze. Als Vailita noch unter uns weilte, nisteten die Göttervögel zu Dutzenden in den Türmen, aber sie verschwanden mit der Aegyr. Wenn meine Gefährten mich hören könnten, würden sie mir antworten.«

				Lautlos huschten sie weiter, bis Mythor ein großes, rundes Gebäude auffiel, das als einziges ein Dach besaß. Im Innern schien es ein Gerüst aus Metallstangen und verschieden großen Kugeln zu geben.

				»Vailita hat sich viel in diesem Raum aufgehalten«, sagte der Taetz. »Früher, als der Himmel noch frei von Düsternis war, beobachtete sie nächtelang die unzähligen Lichter auf ihrer Wanderung von Horizont zu Horizont. Es heißt, daß sie Erkenntnisse gewann, die den Aegyr die Grundlage für einen Teil ihrer Magie lieferte. Auch zu ALLUMEDDON sollen die vielen Geräte, die sie besaß, noch benutzt worden sein; ich weilte zu jenem Zeitpunkt aber nicht auf der Burg.«

				Ein auffrischender Wind brachte Stimmengemurmel mit sich. Unmittelbar neben der hochgeklappten Zugbrücke des Haupttors brannte ein kleines Feuer, dessen Widerschein vermummte Gestalten erkennen ließ. Mythor zählte ein Dutzend von ihnen. »Sie tun so sorglos, als hätten sie nicht das geringste zu befürchten«, flüsterte er. »Und es sieht aus, als würden sie auf jemanden warten.«

				»Auf uns«, nickte Courmin. »Vermutlich haben sie Frylls Botschaft längst erhalten.«

				»Aber müssen sie nicht befürchten, daß der Feuerschein uns warnt?«

				Barborur machte eine ablehnende Geste. »Schon mit Einbruch der Dämmerung wird es unmöglich, den Berg zu besteigen. Wenn die Krieger uns erwarten, dann ganz sicher nicht vor morgen mittag.«

				Ein dumpfes, sich rasch entfernendes Grollen drang aus der Tiefe herauf.

				»Das sind Geröllawinen, die während der Dunkelheit abgehen«, erklärte der Taetz. »Manche behaupten, daß der Berg lebt.«

				»Der Berg?« machte Courmin überrascht.

				»Oder etwas in ihm. Ich weiß es nicht so genau, aber die Aegyr werden das Geheimnis gekannt haben.«

				Vorsichtig zogen sie sich zu den schon angespannt wartenden Ausgestoßenen zurück. Von dem Raum aus, in dem sie sich aufhielten, war vom Feuer nichts zu sehen. Die Burg war ohnehin so verwinkelt gebaut, daß zwei Männer nur wenige Schritte aneinander vorbeigehen konnten, ohne sich gegenseitig überhaupt zu bemerken.

				»Könnten wir nicht die Überraschung nutzen und die Mangokrieger niedermachen?« fragte jemand.

				Barborur wehrte entschieden ab. »Solange wir nur vermuten können, wie viele von ihnen in der Festung weilen, bin ich dagegen.«

				»Wir müssen es eben herausfinden, und zwar rasch.«

				»Nicht jetzt. Warten wir bis nach Mitternacht. Unsere Gegner werden dann schläfrig sein und, wenn überhaupt, nur wenige Wachen aufgestellt haben.« Barborur ließ sich niedersinken und rollte sich zusammen. »Das Schicksal der beiden Taetze liegt mir am Herzen«, sagte er. »Aber jedes überhastete Vorgehen kann nur schaden.«

				*

				Stunden später standen noch immer nur wenige fahle Lichtpunkte am nächtlichen Himmel.

				Auf lautlosen Sohlen schlich Barborur davon und kehrte wenig später mit Fackelhölzern und Feuerstein zurück. »Die Flammen würden zu groß brennen und uns womöglich verraten«, gab er zu bedenken. »Wickelt die Hälfte der pechgetränkten Tücher ab. Der Schein reicht dann noch immer aus, um uns erkennen zu lassen, was wir sehen müssen.«

				Barborur und Mythor brachen gemeinsam auf; Courmin ging zusammen mit drei seiner Männer auf Erkundung. Die anderen blieben zurück, um im Ernstfall eingreifen zu können.

				Während die Ausgestoßenen sich auf die Außenmauer zu bewegten, drang der Taetz in die Hauptgebäude der Burg ein. Er wählte seinen Weg so, daß sie nur durch Räume kamen, deren Fenster nicht zum Tor hin lagen und die Mangokrieger also höchstens durch Zufall aufmerksam werden konnten.

				Überall spiegelte sich der Reichtum der Aegyr wider. Da waren silberne Rüstungen und zur Zierde gefertigte Waffen, mit Edelsteinen besetzte Pokale und kunstvoll gearbeitete Figuren, aus seltenen Hölzern geschnitzt oder wertvollen Metallen gegossen. Überhaupt schien Vailita einen besonderen Geschmack für das Erlesene besessen zu haben. Dicke, schwere Teppiche bedeckten manche Wand – die eingewebten Motive zeigten beeindruckende Schlachtengemälde, die durch ihre Natürlichkeit zu leben schienen.

				Plötzlich zuckte Barborur zusammen.

				»Was ist?« fragte Mythor, ohne eine Antwort zu erhalten. Erst als er dem Blick des Taetzen folgte, wurde er auf die reglosen, wie erstarrt wirkenden Gestalten aufmerksam.

				Die beiden bärenhaften Wesen waren zu Eis erstarrt. Eine unheimliche Kälte ging von ihnen aus.

				Barborur strich vorsichtig über das Fell des einen Taetzen. Leise klirrend brach eine Vielzahl von Haaren ab, als wäre er gegen winzige Eiszapfen gestoßen. Als er sich umwandte, schimmerte es feucht in seinen Augenwinkeln.

				»Kannst du ihnen helfen?« fragte Mythor schnell.

				Barborur antwortete nicht gleich.

				»Ich wüßte nicht, wie«, stieß er schließlich abgehackt hervor. »Ich weiß nicht einmal, ob sie tot sind.« Ein Zittern durchlief seinen Körper, bevor er sich einen merklichen Ruck gab. »Komm!« sagte er. »Ich werde meine Freunde rächen, und wenn es mich selbst das Leben kostet.«

				Barborur schritt nun schneller aus, wirkte entschlossener als zuvor. Ein schlanker Turm erhob sich vor ihnen, an seinem oberen Ende durch eine hölzerne Brücke mit dem Rundbau verbunden. Der Taetz drang in den Turm ein und stieg ohne Zögern die gemauerte Wendeltreppe hinauf. »Das hier«, sagte er dann, und drehte sich einmal um sich selbst, »war Vailitas Arbeitsraum. Womöglich finden wir etwas, was sich gegen die Mangokrieger verwenden läßt.«

				Die Schränke, die sie öffneten, waren bis auf wenige aus Holz und Metall gefertigte Gegenstände leer. Einige dieser Geräte waren halbkreisförmig gebogen und besaßen eine Vielzahl kerbenförmiger Unterteilungen und Schriftzeichen, andere wieder bestanden aus quadratischen Rahmen, zwischen denen sich hauchdünne Stäbe spannten. Eine Vielzahl bunter Kugeln war auf diese Stäbe aufgespießt, und alle ließen sich leicht verschieben.

				Bedauernd schüttelte Mythor den Kopf. »Waffen sind das bestimmt nicht«, stellte er fest. »Weißt du, welchem Zweck sie gedient haben?«

				»Wir Taetze sind nur dazu da, alles zu pflegen und zu erhalten, falls die Aegyr eines Tages zurückkommen«, antwortete Barborur. »Wir wissen nicht, wie die Geräte zu bedienen sind oder welche Funktion sie erfüllen. Vieles ist mit Magie behaftet, die jeden tötet, der sie falsch anwendet.«

				In einer unscheinbaren, eisenbeschlagenen Truhe fanden sie Aufzeichnungen auf hauchdünn gegerbten Lederstücken. Zwei Dutzend waren es, unter ihnen mehrere Landkarten unbekannter Regionen. Die anderen zeigten jeweils dasselbe Motiv, nur immer ein wenig verändert. Es fiel nicht schwer, sie der Reihe nach zu ordnen. Das Ergebnis jedoch blieb geheimnisvoll wie alles: Ein Komet näherte sich der Welt, um sie schließlich mit seinem Schweif einzuhüllen und aus dem Himmel herabzustürzen.

				»Ob Vailita kommendes Unheil vorausgesehen hat?« murmelte der Taetz bedrückt.

				Mythor legte die Zeichnungen zurück. »Ich will mir das andere Gebäude zumindest noch von oben her ansehen«, sagte er. »Bleib du mit der Fackel zurück, sie würde uns höchstens verraten.«

				Geduckt huschte er über die Brücke. Sie endete blind an einer Mauer, ohne daß Stufen vorhanden gewesen wären, die nach unten führten. Mythor kam zu dem Schluß, daß Vailita von hier ebenfalls nur beobachtet hatte – was und zu welchem Zweck, blieb dahingestellt. Die Nacht neigte sich ihrem Ende entgegen; es war längst nicht mehr so dunkel wie noch vor einer Stunde. Das, was Mythor zuerst für ein Gerüst gehalten hatte, entpuppte sich nun als verwirrendes Nebeneinander metallener Stangen, Schienen und Bögen, auf denen kugelförmige Körper befestigt waren. Auch sichelförmige Gebilde waren zu erkennen. Alles schien fest verankert, und es mochte undenkbar sein, daß dieses Gewirr sich jemals auch nur einige Handbreit bewegt hatte, ohne daß die einzelnen Teile gegeneinanderstießen – obwohl eine Reihe großer Zahnräder und Zugseile durchaus den Anschein erweckte, als sei dies ohne weiteres möglich.

				Von seinem erhöhten Standort aus konnte Mythor auch den Hof vor dem Burgtor einsehen. Das Feuer war längst niedergebrannt. Die Mangoreiter hatten es wohl kaum entfacht, um sich während der Nacht aufzuwärmen. Mythor spürte einen eisigen Hauch zu sich heraufsteigen und fröstelte. Es wurde Zeit, daß Barborur und er sich zurückzogen.

				*

				Courmin und seine Leute hatten inzwischen die Lage ausgekundschaftet. Wie vermutet, schienen die Mangokrieger auf Mythor zu warten. Zwölf Vermummte waren in der Nähe des Tores postiert.

				»Sie zu überfallen, sind wir zu wenige«, sagte Courmin. »Wir müssen sie der Reihe nach ausschalten.«

				»Wobei die Gefahr besteht, daß einer alle anderen warnt und wir unsere Kräfte trotzdem aufsplittern müssen«, gab Barborur zu bedenken.

				Ein dumpfer, anhaltender Ton erklang, der sich schon nach wenigen Augenblicken wiederholte. Das alte Gemäuer schien zu vibrieren.

				»Was war das?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Barborur.

				Der Ton wurde eindringlicher, ein vielfaches Echo erklang von allen Seiten.

				»Kriegshörner!« stieß Courmin hervor und zog sein Schwert. »Falls jemand die Burg angreift, müssen wir ihm beistehen.«

				Barborur schüttelte den Kopf. »Niemand außer den Aegyr wäre dazu in der Lage. Aber wenn sie zurückkämen, wüßten wir Taetze es als erste.«

				Hastig verließen sie das Gebäude.

			

		

	
		
			
				7.

				Der Dunst war aufgerissen und hatte eine Schneise zu einem weit entfernten Höhenzug freigegeben. Von dort erscholl der dumpfe Ton, der jeden, der ihn vernahm, erschaudern ließ. Mythor glaubte zu fühlen, daß bedeutende Ereignisse ihre Schatten vorauswarfen, aber er vermochte seinen Verdacht nicht zu artikulieren. Der Klang der Hörner vermischte sich jetzt mit einem zweiten, schrilleren und abgehackten Geräusch. Es kam aus großer Nähe. Als würden schwere Hämmer gegen Metall schlagen. Und mit jedem Schlag durchlief eine heftige Erschütterung die Himmelsfestung.

				»Das sind Mangokrieger«, rief Barborur aus. »Mit den Hörnern gab der Herr des Chaos das Zeichen, und sie öffnen nun das Horn der Vailita. Wenn wir noch etwas retten wollen, müssen wir sofort angreifen.«

				Niemand widersprach. Im Laufschritt hasteten sie durch die Burg. Kein Krieger stellte sich ihnen entgegen.

				Die unheimliche Melodie verhallte. Dafür wurde das Dröhnen der Hämmer zunehmend lauter.

				Und dann sahen Mythor und seine Begleiter das gewundene, trichterförmige Horn der Vailita vor sich. Alle Mangokrieger hatten sich darum herum versammelt und schlugen auf das glänzende Metall ein, und mit jedem Schlag und jeder Erschütterung quoll aus der riesigen Öffnung ein Schwall dräuender Schwärze hervor. Es sah aus, als wolle diese Schwärze Gestalt annehmen, während sie sich langsam vom Berggipfel löste und hoch über den Wolken dahintrieb. Die Ausstrahlung von etwas unsagbar Bösem war unverkennbar.

				»Zu spät!« ächzte Courmin. »Wir können das Verhängnis nicht mehr aufhalten, höchstens noch eindämmen.«

				»Aber wir können es vom Hinterwald abwenden.« Barborur warf sich förmlich herum und hetzte davon. Mythor hatte Mühe, ihm zu folgen. Außerdem zögerte er kurz, weil er am Horn der Vailita Hogun erkannt hatte und neben ihm den steifgefrorenen Fryll.

				»Wenn wir die Himmelsuhr in Bewegung setzen«, rief Barborur, »dreht sich damit auch das Horn.«

				Noch wußte keiner, was er meinte. Aber als der Taetz sich dann im vollen Lauf gegen das verschlossene Tor des Rundbaus warf und dieses sich erst zögernd, beim zweiten Versuch mit vereinten Kräften aber splitternd aus der Wand löste und Barborur sich sofort gegen eine der größeren Kugeln des seltsamen, noch starren Gebildes stemmte, wurde jedem klar, daß dieses die Himmelsuhr sein mußte. Endlich erkannte Mythor, daß jede einzelne Kugel einem der am nächtlichen Firmament fest verankerten Sterne entsprach, und die Sichel mochte der Mond sein, der die Welt umkreiste.

				Mond? Er erschrak über seine eigenen Gedanken. Er wußte, daß dieses große, kalte Licht die Welt begleitete, hatte es aber durch den Dunst über dem Hinterwald noch nicht gesehen. War dies ein winziges Bruchstück seiner verloren geglaubten Erinnerung?

				Doch da waren weitere Sicheln.

				Einzeln oder in Gruppen umkreisten sie etliche Kugeln in einem Abstand von kaum wenigen Fingerbreit. Mythor konnte sie nicht einordnen, ebensowenig wie die unzähligen seltsamen Auswüchse, die von den meisten dieser Gebilde ausgingen. Sie mochten Symbole eines fremden Volkes sein, deren Bedeutung nicht einmal den Taetzen bekannt war. Unterarmlang, gebogen oder gerade, liefen sie meist in nadelscharfen Spitzen aus.

				»Schiebt!« keuchte Barborur. »Macht, daß die Himmelsuhr sich dreht!«

				Ächzend und krachend setzte das gewaltige Gebilde sich in Bewegung. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Mechanismus. Ein großes, horizontal angelegtes Zahnrad setzte eine Vielzahl kleinerer Räder und Schwunghebel in Gang, die sich auf gebogenen Schienen fortbewegten. Wenn erst einmal jedes Teil lief, mußte es ein heilloses Durcheinander geben. Und dennoch herrschte eine unumstößliche Ordnung. Nicht eine Kugel würde mit einer anderen zusammenstoßen. Alles begann zu rotieren, sich zu drehen. Ein von den Zahnrädern ausgehendes Knistern und Knacken erfüllte die Luft, zugleich wurde die Himmelsuhr schneller.

				Zufällig fiel Mythors Blick auf ein Gebilde, das er kannte, oder doch zumindest zu kennen glaubte. Ein Komet bewegte sich auf weitgezogener Bahn in das Gewirr hinein, während der gezackte Schweif ständig nach außen wies. Dicht über dem großen Zahnrad würde er seinen tiefsten Punkt erreichen und von da aus wieder in die Höhe streben, bis fast hinauf zum oberen Ende des Gebäudes.

				Waffenklirren schreckte Mythor aus seinen Gedanken auf. Blitzschnell erfaßte er, daß das Dröhnen der Hämmer leiser geworden war.

				Vermutlich hatte das Horn bereits begonnen, sich ebenfalls zu drehen. Dann würde die Öffnung bald nicht mehr auf den Hinterwald weisen.

				Vier Mangokrieger waren in den Rundbau eingedrungen, und einige von Courmins Männern stellten sich ihnen zum Kampf, während die anderen die riesige Himmelsuhr weiter in Schwung versetzten.

				»Treibt sie zurück!« schrie Barborur. »Sie dürfen die Bewegung noch nicht aufhalten!«

				Aber weitere Vermummte strömten herein. Schließlich war auch Mythor gezwungen, zum Schwert zu greifen. Allein der Taetz hielt noch immer ein Zugseil fest umklammert.

				*

				Mythor wünschte sich, Ilfa möge jetzt bei ihm sein und Seite an Seite mit ihm kämpfen. Er spürte die unheimliche Kälte des Kriegers, der hart und unnachgiebig auf ihn eindrang. Dabei kamen dessen Hiebe rasch und unkonzentriert, als gelte es für ihn, möglichst schnell einen Sieg zu erringen.

				Klirrend prallten ihre Schwerter aufeinander. Es fiel schwer, die Absichten des vermummten Gegners zu durchschauen, dessen feurig glühende Augen sich tief in Mythors Seele brannten. Er, der von sich glaubte, ein guter Kämpfer zu sein, mußte zurückweichen, bis er lernte, dem Blick der dämonischen Augen zu widerstehen. Im Schlag wechselte er seine Klinge von der Rechten in die linke Hand, stieß zu, fehlte, weil der Gegner fast ebenso blitzartig zur Seite wich, fintierte, stieß wieder zu, wirbelte herum und zerfetzte dabei den Umhang des Vermummten. Ein überraschter Ausruf beantwortete seinen Ausfall. Mythor führte sein Schwert nun beidhändig und legte alle Kraft in die Hiebe.

				Es blieb nicht viel Platz zwischen den sich drehenden und rotierenden Kugelgebilden und der Mauer des Rundbaus. Die Kämpfe verlagerten sich folglich immer weiter zwischen die Räder, Seile und Stangen, was Angreifern und Verteidigern gleichermaßen zusätzliche Aufmerksamkeit abverlangte.

				Mythor wurde recht unsanft darauf aufmerksam gemacht, als eine geschwungene Schiene ihn schmerzhaft unmittelbar über der Ferse traf und er stürzte. Im Nu war der Mangokrieger über ihm, und er entging dessen herabschmetternder Klinge nur durch eine blitzschnelle Drehung zur Seite. Einen zweiten, kraftvollen Hieb konnte er abwehren – die Parierstangen ihrer Schwerter verhakten sich ineinander. Das stumme Kräftemessen dauerte kaum wenige Augenblicke; als der Vermummte nach Mythor trat, bekam dieser das Bein zu fassen und riß den Angreifer zu sich herab. Sie verloren ihre Waffen, aber sie wälzten sich ineinander verkrallt über den Boden. Eine Eiseskälte ließ Mythors Glieder taub werden, sein Atem schlug sich als Reif auf seinem Wams nieder.

				Der Mangokrieger ließ ein spöttisches Lachen vernehmen. Im Wissen, daß er nicht mehr unterliegen konnte, richtete er sich halb auf – seine Finger schlossen sich um Mythors Hals… Im nächsten Moment brach ein Gurgeln aus seiner Kehle hervor. Mythor bekam wieder Luft, der Griff des Gegners löste sich. Während er noch mühsam versuchte, sich aufzurichten, erkannte er, was geschehen war. Der Mangokrieger hatte das Pech gehabt, in der Laufbahn einer der größeren Kugeln zu stehen, und ihr nadelscharfer Fortsatz hatte ihn regelrecht durchbohrt. Die Kälte, die von dem Toten ausging, überzog das Gebilde mit einer dünnen Reifschicht.

				Mythor taumelte. Ihm blieb keine Zeit, um vollends wieder zur Besinnung zu kommen. Gleich zwei Krieger drangen auf ihn ein. Er riß sein Schwert und das des Getöteten an sich und versuchte verzweifelt, die kraftvollen Hiebe der Angreifer abzuwehren. Zum Glück behinderten sie sich gegenseitig, und dann war einer der Ausgestoßenen heran und schlug mit seiner Streitaxt zu. Eine neue Welle eisiger Kälte hüllte die Himmelsuhr ein, die sich weiter mit Reif überzog – ihre Rotation schien deutlich langsamer zu werden. Und die anderen Mangokrieger versuchten mit allen Mitteln, das sich drehende Gebilde gänzlich aufzuhalten. Nur vier von ihnen lebten noch, aber auch drei von Courmins Männern waren gefallen.

				»Mythor«, erklang unvermittelt eine grollende Stimme vom Eingang her. »Du hast mich gesucht, hier bin ich.«

				Er wußte sofort, daß er Hogun gegenüberstand. Die Ausstrahlung des Vermummten war unverkennbar.

				»Ich werde dich nicht töten, Mythor. Dich erwartet ein anderes, weit schlimmeres Schicksal.«

				Einer der Ausgestoßenen, der nahe genug war, sich ihm entgegenzustellen, taumelte entsetzt zurück, als Hogun ihn berührte.

				»Nur dich will ich, Mythor. Die anderen interessieren mich nicht. Sie sollen verschwinden.«

				Barborur unterbrach seine offensichtlich erfolglosen Bemühungen, die Himmelsuhr wieder in schnelleren Lauf zu versetzen. Einige von Courmins Männern wichen zögernd zur Seite, und Courmin selbst warf Mythor einen fragenden Blick zu.

				»Ich nehme es allein mit Hogun auf«, raunte Mythor ihm zu. »Aber falls ich unterliegen sollte, laßt ihn nicht entkommen.«

				Bevor jemand reagieren konnte, stürzten die vier noch lebenden Mangokrieger sich wie auf ein geheimes Kommando zwischen die Kugeln. Sie suchten den Tod, weil sie ebenfalls erkannt hatten, was den Lauf der Himmelsuhr aufzuhalten vermochte, und sie starben so gespenstisch und geheimnisvoll, wie sie gelebt hatten. Winzige Schneekristalle wirbelten durch die Luft.

				»Du hast schon jetzt verloren, Mythor«, höhnte Hogun. »Ihr alle habt verloren, denn niemand kann die Schrecken aus Vailitas Horn besiegen.« Kraftvoll drang er auf Mythor ein, der noch immer zwei Schwerter führte. Dieser erste Schlagabtausch sollte lediglich dazu dienen, die Stärke des Gegners herauszufinden, oder auch dessen Schwäche. Mythor hielt sich allerdings bewußt zurück und parierte lediglich.

				Dann griff Hogun wirklich an. Er war schnell und geschickt, und keiner seiner Hiebe schien überflüssig oder auch nur ungenau gezielt. Rasch fand Mythor heraus, daß diesem Gegner mit gewöhnlichen Mitteln nicht beizukommen war; er schien jede Finte, jeden Ausfall schon im voraus zu ahnen und sich darauf einzustellen. Zudem besaß er den Vorteil eines ausgeruhten Schwertarms, während in Mythors Gliedern noch immer Eiseskälte steckte.

				Mythor zog sich tiefer in das Gewirr der nur noch langsam rotierenden Himmelsuhr zurück. Daß er dabei die sich drehenden Kugeln auf sich zukommen sah, während Hogun ihnen den Rücken zuwandte, war keineswegs Zufall, nur bemühte er sich, mit keiner Regung seinen Triumph erkennen zu lassen.

				Scheinbar verzweifelt setzte er sich zur Wehr. Mit letzter Kraft stach er zu, parierte, setzte seinerseits zum Angriff an, dem Hogun jedoch ebenfalls widerstand. Klirrend prallten ihre Klingen aufeinander. Mythor versuchte, dem Angreifer die Waffe aus der Hand zu wirbeln, verlor dabei jedoch das linkshändig geführte Schwert, und beinahe hätte Hogun ihm den Arm abgetrennt. Mit einem gellenden Aufschrei stürzte Mythor vorwärts. Sein kraftvoll geführter Hieb schmetterte Hoguns Schwertarm ab, und seine Klinge zuckte sofort wieder hoch. Dem Anführer der kalten Krieger blieb keine andere Wahl, als zurückzuweichen. Ein dumpfer Aufprall riß ihn von den Beinen, das Schwert entglitt seinen kraftlos werdenden Fingern. Noch einmal flackerten seine Augen in grellem Feuer auf, bevor sie matt und glanzlos wurden. »Du wirst nicht immer nur siegen«, stieß er röchelnd hervor. »Auch dein Tod steht schon fest.«

				Krachend und mit einem letzten Ruck kam die Himmelsuhr endgültig zum Stillstand. Fingerdick legte sich Eis auf alle beweglichen Teile, und vermutlich würde es Tage dauern, sie wieder in Gang zu bringen.

				Mythor warf einen flüchtigen Blick in die Runde. Er sah nur angespannte Gesichter, in denen sich noch keine Erleichterung abzeichnete. Als er sich gleich darauf wieder Hoguns Leichnam zuwandte, hing der schwarze Umhang schlaff über dem unterarmlangen Dorn. Der Tote schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

				»Wir müssen zum Horn der Vailita und nachsehen, in welche Richtung es weist«, stieß Barborur lautstark hervor.

				*

				Ein endloser Strom von Schwärze hing am Firmament. Obwohl die Hammerschläge längst verstummt waren, war das Siegel aufgebrochen. Die im Horn angesammelten Schrecken hatten sich selbst einen Weg gebahnt und stürmten mit Donner und Getöse in die Freiheit. Ein vernichtendes Gewitter tobte über der Himmelsfestung, grelle Blitze zuckten in die Tiefe und wirbelten die letzten Wolkenfetzen durcheinander. Es war unmöglich, sich dem Horn bis auf weniger als zehn Schritt zu nähern. In diesem Bereich herrschte ein Wirbelsturm, der selbst Mauerbrocken mit sich riß, und in der Schutzmauer der Burg klaffte bereits ein mehrfach mannsgroßes Loch.

				»Wir haben versagt«, ächzte Courmin angesichts des entfesselten Chaos, das sich rasch entfernte.

				»Nein«, sagte Barborur, »das haben wir nicht. Sieh genau hin, dann wirst du erkennen, daß das Horn sich gedreht hat. Die Öffnung weist nicht mehr auf den Hinterwald, sondern auf jenen Höhenzug, von dem aus der Herr des Chaos sein Horn erklingen ließ.«

				»Mythor, paß auf!« ertönte eine schrille, sich überschlagende Stimme von irgendwoher. Fast gleichzeitig war schwerer Flügelschlag zu vernehmen, und ein mächtiger Schatten stürzte aus der Höhe herab.

				Instinktiv warf Mythor sich herum und riß seine Klinge hoch. Aber der Vogel des Bösen strich nur dicht über ihn hinweg und verschwand dann krächzend in der Ferne.

				Mythor blickte sich suchend um. »Tildi, wo steckst du?« rief er, überzeugt davon, daß das Wurzelweib ihm die Warnung zugerufen hatte. »Ich habe deine Stimme erkannt.« Er achtete nicht auf die fragenden Gesichter der Kämpfer an seiner Seite.

				»Suche mich nicht«, erklang es schrill. »Ich bin froh, ein so wunderbares Versteck gefunden zu haben.«

				»Komm schon heraus. Oder fürchtest du dich? Die Mangokrieger sind alle tot.«

				»Ich weiß, schließlich habe ich deinen Kampf mitverfolgen können.«

				Vergeblich versuchte Mythor festzustellen, woher die Stimme kam. Aber die verwinkelten Bauwerke verzerrten den Schall. Die Krause Tildi konnte eigentlich überall sein.

				»Ich will mich nicht mit dir streiten.«

				»Und ich habe nicht die Absicht, mich von den Baumkletterern einfangen zu lassen.«

				»Mit wem sprichst du?« wollte Courmin wissen.

				»Mit der Krause Tildi. Sie ist ein Wurzelweib. Allerdings weiß ich nicht, wie sie auf die Himmelsburg gelangt sein kann. Zuletzt sah ich sie in der Nähe des Zeitelmooses.«

				Courmin gab seinen Leuten einen heimlichen Wink. Mythor wurde erst darauf aufmerksam, als sie zwischen den Gebäuden verschwanden.

				»Was soll das?« keifte Tildi. »Mythor, dieser Baumkletterer soll sofort seine Genossen zurückpfeifen.«

				»Niemand wird dir etwas tun.«

				»Dir soll ich glauben? Ausgerechnet dir, der du dich mit diesem nichtsnutzigen Gesindel zusammengetan hast?«

				»Jeder aus dem Gnomenvolk ist anmaßend und hinterhältig«, fauchte Courmin.

				»Du läßt sie in Ruhe«, erwiderte Mythor schroff. »Hast du verstanden? Und dasselbe gilt auch für deine Leute. Tildi steht unter meinem Schutz.«

				»Sie bedeutet dir viel?« Um Courmins Mundwinkel zuckte es verächtlich.

				»Sie hat versucht, mir zu helfen, das ist alles.«

				Aus der Höhe erklang jetzt lautes Geschrei. Zwei der Ausgestoßenen zeigten sich auf der Brücke, die den Rundbau mit dem Turm verband. Sie hielten ein zappelndes Bündel hoch.

				»Bringt sie her«, rief Courmin. »Aber freßt sie nicht gleich auf.«

				Die Krause Tildi begann gellend zu kreischen. Courmin grinste nur. Seine Männer hatten Mühe, das heftig um sich schlagende Wurzelweib zu bändigen.

				»Laßt sie frei!« befahl Mythor.

				»Sie wünscht uns die Pest an den Hals, wenn wir das tun.«

				»Erst recht, wenn ihr nicht gehorcht«, keifte Tildi.

				»Ab sofort werdet ihr euch vertragen«, verlangte Mythor.

				Tildi schüttelte den Kopf. »Ist das der Dank dafür, daß ich dir eben das Leben gerettet habe?«

				»Du vergißt etwas.«

				»Kaum.«

				»Und was war mit Unabitt, dem Henker?«

				Die Krause wurde mit einemmal auffallend ruhig. »Na ja«, murmelte sie. »Eigentlich könnten wir Frieden schließen, wenn diese Unmenschen nicht mit ihren Fallen…«

				Mythor unterbrach sie schroff. »Laß mich lieber wissen, wie du hier herauf gelangt bist«, sagte er.

				»Ganz einfach«, kicherte sie. »Zufällig war ich Zeuge, wie Fryll von einem kalten Reiter gestellt wurde und schließlich in den Fängen eines Vogels in die Lüfte stieg.«

				»Zufällig?« machte Barborur. »Tildi, ich kenne dich zu gut, um bei dir noch an Zufälle zu glauben.«

				»Dann bin ich euch eben noch ein Stück Wegs gefolgt, um zu sehen, was geschah«, schränkte sie ein. »Schließlich ließ ich mich ebenfalls von einem Reiter aufspüren und machte ihm klar, daß Hogun mich erwartet.« Sie kicherte wieder. »Der Vogel hat mich prompt im Burghof abgesetzt. Die Diener des Bösen mögen klug sein, aber noch lange nicht klug genug für eine aus dem Hinterwald.«

			

		

	
		
			
				8.

				Sie kümmerten sich zuallererst um Fryll. Der Schrat war blaugefroren. Mit Hilfe ellenlanger magischer Beschwörungen und etlicher Kräuter aus seinem Lederbeutel schaffte die Krause Tildi es, ihn zu den Lebenden zurückzuholen. Trotzdem wich die Eiseskälte nicht gänzlich von ihm. Er murmelte wirres Zeug und schien nicht einmal zu wissen, wo er sich befand.

				»Seine Seele friert«, meinte das Wurzelweib. »Die Essenzen, die ich benötige, um ihm wirklich zu helfen, finde ich hier nicht. Ihr müßt ihn in den Wald bringen, nur dann kann er wieder der Alte werden.«

				Die beiden Taetze besaßen offensichtlich eine weitaus robustere Natur. Auf Tildis Behandlung sprachen sie wesentlich schneller an, und es war klar, daß sie innerhalb weniger Tage die Erfrierungen aus eigener Kraft überwinden konnten.

				Die Nacht verlief ruhig. Von den Zinnen der Burg aus konnte man jedoch ein verheerendes Unwetter über jenem Gebiet toben sehen, über das die Schrecken aus dem Horn der Vailita hereingebrochen waren.

				Mit der ersten Helligkeit des neuen Tages drängte Courmin zum Aufbruch.

				»Ich bleibe«, sagte Barborur. »Es gibt viel zu tun, bis die Himmelsfestung wieder zu dem wird, was sie bis vor kurzem noch war. Das Eis muß aus der Himmelsuhr entfernt werden, die beschädigte Mauer ausgebessert – für den hoffentlich nicht mehr fernen Tag, an dem die Aegyr zurückkehren werden. Den beiden Taetzen geht es noch nicht gut genug, daß sie mithelfen könnten.«

				»Wie sollen wir den Abstieg ohne dich finden?« fragte Mythor.

				Barborur winkte ab. »Ich habe Courmin beobachtet, wie er immer wieder versucht hat, sich den Weg genauestens einzuprägen. Er wird euch sicher führen.«

				Der Abschied fiel kurz aus, aber herzlich. An ein Wiedersehen glaubte niemand.

				Dann stiegen die Ausgestoßenen, Mythor und Tildi in die Wand ein. Fryll, der gerade erst wieder in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten, mußte getragen werden. Daß die Baumkletterer ihn abwechselnd auf die Schultern nahmen, entlockte Tildi immerhin einige anerkennende Bemerkungen. Überhaupt schien sich das Verhältnis zwischen ihr und den Ausgestoßenen mit der Zeit zu wandeln. Sie begegneten einander nicht mehr nur mit Abneigung, sondern es wuchs sogar eine gewisse gegenseitige Hilfsbereitschaft. Tildi erklärte sich schließlich bereit, Mythor und den anderen zu den Baumhütten zu folgen, wo sie Fryll völlig kurieren wollte.

				Sie übernachteten in der felsenübersäten Steppe, weil sie nicht rasch genug vorankamen, um wenigstens noch den Kiefernwald zu erreichen. Alle waren erschöpft. Trotzdem verzichteten sie nicht darauf, eine Wache aufzustellen. Es mochte sein, daß Mangoreiter in der Nähe lauerten.

				Mythor übernahm die Wache für die erste Hälfte der Nacht. Irgendwann vernahm er leise Schritte hinter sich, aber es war nur Courmin, der sich ihm näherte.

				»Du gehst einer schweren Zeit entgegen«, sagte der Ausgestoßene. »Immerhin hast du Hogun getötet und dem Herrn des Chaos dadurch eine arge Schlappe zugefügt. Außerdem solltest du die Rache der Eroice nicht unterschätzen. Sie wird Mittel und Wege finden…«

				»Woher weißt du?«

				Courmin winkte heftig ab. »Diese Tildi redet viel, aber ansonsten ist sie nicht übel.«

				Jetzt lachte Mythor.

				»Ihr scheint euch allmählich zu verstehen.«

				Courmin zuckte mit den Schultern und brummte irgend etwas Unverständliches vor sich hin. Dann sah er Mythor in die Augen.

				»Ich biete dir meine Freundschaft an, und ich bin sogar bereit, dem Kruuk die Freiheit zu gewähren. Was sagst du dazu?«

				»Ich bin überrascht«, gestand Mythor offen.

				»Und ich habe erkannt, daß vieles anders ist, als ich bislang glaubte.« Courmin streckte Mythor seine Rechte hin, die dieser spontan ergriff. Beide wußten in diesem Augenblick, daß sie sich aufeinander verlassen konnten.

				»Du hast vergessen, das von Barborur ausbedungene Lösegeld für dich und deine Leute zu fordern«, erinnerte Mythor. »Ist das ein erster Beweis deiner Freundschaft?«

				»O nein«, machte Courmin. »Wir wollten nur Barborur nicht die Wahl überlassen. Der Taetz weiß nichts davon.« Er zog unter seinem Wams eine kaum eine Handspanne lange Figur hervor, die an Stelle der Augen zwei dunkelgrüne Smaragde besaß. »Ist sie nicht herrlich?« fragte er. »Von solchem Reichtum konnte ich immer nur träumen.«

				Erst nach einer ganzen Weile schob er die Figur wieder hinter seinen Gürtel zurück.

				»Was gedenkst du als nächstes zu tun?«

				»Ich weiß nicht«, überlegte Mythor. »Ich gab dem Ritter Oggrym te Nauk das Versprechen, mich um seine Totenmaske zu kümmern. Irgendwie werde ich einen Weg finden, dieses Versprechen auch zu halten.«

				»Wenn du willst, verfüge über meine besten und abenteuerlustigsten Leute. Aber vorher sei mein Gast.

				Außerdem, nehme ich an, wirst du es nicht erwarten können, die Frau wiederzusehen.«

				Mythor nickte stumm. In Gedanken weilte er längst schon bei Ilfa.
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